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ROCKPRESSESCHAU 


Jubiläen überall. Also wird zele- 
briert, gefeiert und in Ehrfurcht — 
oder auch nicht — gedacht. SPIN 
nimmt sich in seiner August-Spe- 
cial-Issue der „35 Years Of 
Rock'n'Roll” an. Yeah, Baby! Iggy 
Pops Entwicklungsjahre werden 
ebenso geschildert wie der Ver- 
such unternommen, unter der He- 
adline „Eine tragische Vinyl-Ver- 
schwendung” die Frage „Was sind 
die schlechtesten Cover-Songs 
der letzten 35 Jahre?” zu beant- 
worten. Kostprobe? Nummer 1: 
Bananarama mit ,Help" (The Be- 
atles), an Stelle 2 die Fuzztones 
mit ,Loose" (The Stooges), Platz 
3 hat Peter Murphy mit Pere 
Ubus' ,Final Solution" inne. The 
Replacements (live) erreichen die 
10 unter der Bedingung, daß bei 
ihnen jeder Song sein Massaker 
erlebt — wenn sie die fünfte Fla- 
sche Jack Daniels intus haben. 
Kathy Silburger nimmt sich mit 
der Begründung: „Er kam, er sah, 
er erfand. Der Mann, der die So- 
lid-Body-Electric-Guitar gebar, 
legt nun einige weise Worte nie- 
der." die Legende LES PAUL vor. 
Heute werden die meisten Men- 
schen darin übereinstimmen, daf 
diese spezielle Gitarre ein Eck- 
stein für den Rock'n'Roll wurde. 
Und Les Paul war der Innovator 
dessen, eines der letzten lebenden 
Genies des industriellen Zeital- 
ters. Aufgewachsen ist er mit soli- 
der amerikanischer Diät aus 
Country Music und Drugstore 
Cowboy Ballads. Bereits mit neun 


Jahren spielte Les Paul in seiner 


Heimatstadt Waukesha/Wisconsin 
unter dem Pseudonym Rhubarb 
Red (nach seinem Idol, dem Blue- 
grass- Spieler Pie Plant Pete as- 
soziiert) mit Harp und Gitarre in 
Drive-Ins und auf Versammlun- 
gen. „Eines Tages brachte meine 
Mutter ein Radio mit nach Hause. 
Dann brach die Hölle los, weil ich 
unbedingt eine PA für meine Harp 
und die Gitarre haben wollte. Also 
nahm ich das neue Ding auseinan- 
der, baute ein Mikrophon daraus 
und den Rest der Radioteile paßte 
ich irgendwie unter die Saiten ein. 
So entstand meine erste electric 
guitar.” So entwickelt sich mitun- 
ter später glorifiziert wirkende Hi- 
storie. 

Eines Nachts, Les Paul war mitt- 
lerweilen 13, fuhr er in eine Bar, 
neun Meilen außerhalb seiner 
Heimatstadt. Ein Gerücht war ihm 
zu Ohren gekommen, daß eine 
Cowboy-Band ihren Lead-Gitarri- 
sten gefeuert hätte und nach Er- 
satz suchte. Als der Junge zwei 
Jahre älter geworden war, ver- 
diente er 2500 Dollar in der Wo- 
che als tourender Country-Musi- 
ker. „Aber dann wollte ich einfach 
mal was anderes versuchen und 
Jazz spielen. Hau’ den Country- 
Mief aus dem Fenster und wech- 
sele zum Jazz, sagte ich mir.” Mit 
einem Startkapital von nunmehr 
lediglich fünf Dollar pro Woche 
spielte sich Les Paul als Pianist 
hinter Stars wie Louis Armstrong, 
Bessie Smith oder Art Tatum aus. 
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Dann heiratete er und nahm eine 
Hitplatte nach der anderen mit 
seiner Frau Mary Ford auf, erhielt 
für eine Scheibe, die er im Duo 
mit Chet Atkins einspielte, sogar 
den GRAMMY, als der noch etwas 
galt. Doch eigentlich kannte er 
nur eine wirkliche Leidenschaft: 
Musikingenieur sein, Konzepte 
entwickeln, die zu neuen, noch 
nie gehórten Sounds führen. 1951 
verkaufte er die Pausen eines von 
ihm favorisierten Designs: eine 
solid-body electric-giutar." Nie- 
mand wollte das Ding bauen. Bei 
Gibson fragten sie mich, ob es 
etwa dieses verückte Ding mit 
dem Besenstiel und dem Pickup 
drauf sei... Schließlich haben 
sie doch den Vertrag mit mir un- 
terzeichnet." Da Gibson den Na- 
men der Firma nicht für solch eine 
risikobehaftete Angelegenheit be- 
nutzt sehen wollte, bekam die Gi- 
tarre den Namen des Schöpfers. 
Und wurde zum meistverkauften 
Model überhaupt. 

1961 hórte Les Paul einen jungen 
Gitarristen in einer kleinen Bar an 
der damaligen Route 46." Ich 
habe ihn sofort gemocht. Deshalb 
gab ich ihm den Namen ,der 


linkshándige U-Banger.'” Als er - 


kurze Zeit spáter wieder dort ein- 
kehrte, hatte der Besitzer den 
Musiker gefeuert. ,Zu meinem 
Manager sagte ich, daß wir den 
Jungen finden müßten. Doch ich 
wußte seinen Namen nicht.” Der 
Gitarrist war Jimi Hendrix. 

Riff — Raff 


„Cosmic Thing”, die bis- 
lang erfolgreichste LP in 


der Laufbahn der B-52's, 


war für das englische Rock-Maga- 
zin Anlaß, Mitarbeiter Mat Snow 
in die Spur zu schicken und die 
inzwischen aus Cindy Wilson, 
Kate Pierson, Fred Schneider und 
Keith Strickland bestehende Band 
Blicke nach vorn und zurück ver- 
balisieren zu lassen. Zunächst traf 
er dabei auf einen metaphysischen 
Aspekt in der derzeitigen Band- 
Konzeption: ganz obenan in der 
Liste derer, denen auf dem Cover 
des neuen Albums gedankt wird, 
steht Elaine Ault. Wer ist Elaine 
Ault? Ganz einfach, die Mutter ei- 
ner Freundin von Kate Pierson, 
die mit der Gabe des Hellsehens 
begnadet ist. Als die Band sich 
nicht einigen konnte, wen man mit 
der Produktion von „Cosmic 
Thing” beauftragen solle, las Kate 
der Dame, die nicht das geringste 
über Musikproduzenten weiß, 
eine Liste von rund zwölf Namen 
vor, und siehe da — Elaine Ault 
kam immer wieder auf Nile Rod- 
gers zurück. Ihm seien die Geister 
halt günstig gestimmt. Das Unter- 
nehmen nahm seinen Lauf, als 
sich im Dezember 1976 die oben 
genannten plus Cindys Bruder 
Rick in ihrer Heimatstadt Athens 
im USA-Staat Georgia nach reich- 
lich alkoholisiertem Restaurantbe- 
such in der Wohnung eines Freun- 
des mit ein paar herumliegenden 
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Musikinstrumenten konfrontiert 
sahen. „Wir haben sie einfach 
aufgenommen und angefangen 
draúfloszuspielen”, erinnert sich 
Kate. „Das ging ganz automa- 
tisch; keiner von uns hatte 
jemals gesagt, wollen wir 
nicht 'ne Band  aufma- 
chen?" |mmerhin — an jenem 
Abend entstand ein gemeinsam 
verfafites Lied, das auch gleich 
noch auf Band festgehalten 
wurde. Zum  Valentinstag, dem 
14. 2. des Jahres '77, als die Band 
bei einer Party zum ersten mal 
auftrat, belief sich das Repertoire 
bereits auf sechs eigene Songs. 
Den Namen brachte Keith Strick- 
land ein. Er hatte von so einer Art 
kleiner Bar-Combo geträumt, in 
der alle Orgel spielten und hoch 
aufgetürmte Frisuren trugen. Und 
aus der damaligen Slang-Bezeich- 
nung „B-52” für jene Bienenkorb- 
Frisuren wurde dann eben der 
Bandname. ,Derzeit allerdings", 
meint Kate, ,gibt es ja so einen 
Plan, das Leben des B-52-Bom- 
bers zu verlángern, deshalb haben 
wir unseren Namen in eine Kam- 
pagne gegen diese Absichten ein- 
gebracht." 

Am 12. 12. '77 traten die B-52's 
erstmalig in einem New Yorker 
Club auf, in Max's Kansas City — 
vor 17 Leuten. Überraschender- 
weise wurden sie aber wieder ein- 
geladen. Dann die ersten Erfolge: 
,Rock Lobster"/,52 Girls", ihre 
erste Single, die sie auf ihrem ei- 
genen Label Boo Fant heraus- 
brachten, wurde ein Erfolg und 
verschaffte ihnen das Interesse 
der groBen Firmen. Leute wie 
Chris Frantz und Tina Weymouth 
von den Talking Heads kamen zu 
ihren Shows und Debbie Harry 
und Chris Stein von Blondie luden 
sie nach Hause ein — zu Cocktails 
und Sellerie-Sauce. „Wir lernten 
David Bowie und Frank Zappa 
kennen ... es war so aufregend 
— einfach zur Szene zu gehören.“ 
Nach großen Festival-Auftritten 
und wechselnder LP-Fortune dann 
der große Schicksalsschlag: am 
12. 10. '85 starb Ricky Wilson an 
AIDS. Die Band war am kritisch- 
sten Punkt ihrer Laufbahn. „We- 
gen der Sache mit Ricky gingen 
wir nicht auf Tour ... es wäre 
falsch gewesen, loszuziehen und 
fröhlich zu sein ohne ihn. Wir hör- 
ten auf und machten eine Atem- 
pause, durch die wir hindurch 
mußten. Wir fühlten, daß das ent- 
weder das natürliche Ende der 
Band war — oder daß wir weiter- 
machen würden.” Schließlich 
übernahm Keith Strickland Rickys 
Gitarrenparts. „Ich hatte ja die 
ganze Zeit über auch Gitarre und 
Keyboards gespielt", sagt der 
ehemalige Drummer. „Von Anfang 
an hatten Ricky und ich die Arran- 
gements zusammen geschrieben, 
also war ich immer auch mit den 
Melodien vertraut. Es war ein 
sehr langsamer Prozeß, daß wir 
uns mit der Idee vertraut mach- 
ten, vielleicht doch weiterzuspie- 
len. Aber im Verlauf von drei Jah- 
ren haben uns die Ereignisse Mut 
gemacht.” 


Warnzeichen 


In Berichten über Manchester und 
die dortige Rock-Szene tauchte 
sie aller Nasen lang auf — „The 
Hacienda”, der Musik- und Mu- 
sikanten-Club, dessen Bedeutung 
inzwischen schon gelegentlich mit 
der des legendären Liverpooler 
„Cavern“ verglichen wird. „The 
Hac” — so das schmissige Insi- 
der-Kürzel — ist Gegenstand der 
NME-Titelstory der Ausgabe vom 
4. August. James Brown, der vom 
britischen Blatt, trug zusammen, 
warum dieser (im Besitz der Band 
New Order befindlichen) Kult- 
stätte nunmehr die Schließung 
droht und welche Hoffnungen be- 
stehen, das Unheil doch noch ab- 
zuwenden. 

Seit Jahren schon, so Brown, ist 
die , Hacienda" die Spielwiese de- 
rer, die hip und trendy sind. Ma- 
donna tanzte dort, noch ehe sie zu 
internationalem Ruhm gelangte, 


so ziemlich jede große Band der 
letzten zehn Jahre war dort zu 
Gast, und — so im Lande — ein 


paar Besatzungsmitglieder der 
Flaggschiffe der Szene Manche- 


sters sind dort auch fast immer zu 


besichtigen, von New Order über 
die Inspiral Carpets bis hin zu den 
Happy Mondays. Und lange Zeit 
beschränkten sich Polizei-Einsätze 


in „The Hac” darauf, an Abenden 
mit besonders großem Andrang 
potentielle Besucher-Scharen vor 
dem überfüllten Etablissement ab- 
zuwimmeln — ein Club mit einem 


minimalen Aufkommen an Gewalt- 


tätigkeit und Aggression mithin. 


Im vergangenen Sommer aber 
brach die 16jährige Claire Leyton 
in der ,Hacienda" zusammen, 


nachdem sie eine Tablette der 
Droge Ecstasy genommen hatte. 
Zwei Tage später starb sie an ei- 
ner Fehlfunktion sämtlicher Or- 
gane, hervorgerufen durch die 


Einnahme jener Pille. Eine Überre- 


aktion, gewiß, die in dieser Form 


in der westlichen Welt wohl erst 
dreimal vorher beobachtet worden 
ist, auf alle Fälle aber ein weiteres 
vor  Drogen-Ge- 
brauch und für die Polizei von 
Manchester Anlaß, dem Club, den 


sie für den Brennpunkt der Dro- 
gen-Szene der Stadt hält, die Li- 
zenz zum Getränkeverkauf entzie- 


hen lassen zu wollen — was der 
,Hacienda" das Weiterleben zu- 
mindest sehr erschweren würde. 
Interessanterweise kommen ein 
Teil der Drogen-Vorwürfe in der 
Presse auch mit der Rolle des 
Clubs als einem der Vorreiter der 
Acid House Bewegung einher. 

Peter Hook, Bassist von New Or- 
der und einer der Direktoren des 
Clubs, meint: „Wenn das, was die 
Polizei sagt, auf Tatsachen ge- 
gründet ist — was ich nicht 
glaube, ich glaube, da steckt auf 


allen Seiten viel Übertreibung drin . 


— dann ist das einzige, was man 
tun kann, sich dieser Sache zu 
stellen. Man muß offen sein und 
der Polizei sagen: ‚Laßt uns das 
gemeinsam im Auge behalten'." 

Tony Wilson, britischer Musik- 


journalist, TV-Persönlichkeit und 


einer der führenden Köpfe in der 
,Hacienda" ergänzt: „Ich glaube, 
mit Unterstützung unseres Publi- 
kums haben wir in der Hacienda 
die Einnahme von Drogen fast völ- 
lig ausmerzen können. Im Verlauf 
der kommenden fünf Monate wer- 
den wir der Polizei von Manche- 
ster beweisen, daß wir einen der 
saubersten Clubs in Europa füh- 
ren. Jeder, der in die Hacienda 
kommt, weiß, daß das kein Ort 
ist, um Drogen zu nehmen, son- 
dern zu tanzen und Musik zu hö- 
ren.” Die Rolle der „Hacienda“ 
auf dieser Strecke belegen nicht 
nur Musiker mit solidarischen Be- 
kundungen. „The Hac” ist inzwi- 
schen auch ein Mekka für Touri- 
sten aus aller Welt geworden und 
selbst die Stadtväter von Manche- 
ster, das sich derzeit als Austra- 
gungsort der Olympischen Spiele 
von 1996 bewirbt, scheinen alles 
andere als übereifrig, sich dieses 
Anziehungspunktes zu berauben. 
Die Entscheidung über den Li- 
zenz-Entzug ist erst einmal auf 
nächsten Januar vertagt worden. 
Und wenn es nun doch dazu 
kommt? Tony Wilson — der es 
übrigens unfaßbar findet, daß Al- 
kohol als legale Droge in unserer 
Gesellschaft toleriert wird — hat 
schon erkennen lassen, daß er 
den Wunsch habe, „The Hac" 
auch ohne Alkohol-Ausschank 
weiterlaufen zu lassen. Mit Fit- 
ness-Drinks und Aerobic-Ausrü- 
stung als Ersatz? „Nein — Sex. 
Sex ist das nächste, was wir für 
den Herbst planen. Daß da noch 
viel mehr geknutscht wird. Ec- 
stasy wird durch körperliche Zärt- 
lichkeit ersetzt, und wir glauben, 
das liegt im Trend. Liebe, Zärtli- 
che Abenteuer. Sex.” 


ELDER 


Eine der abschließenden Senten- 
zen aus der Titelstory der Aus- 
gabe vom 4. August: „Darum ging 
es doch im Punk Rock — ‚Wir 
wissen nicht, was wir tun; ob wir 
in der Lage sind, eine großartige 
Platte zu machen, eine beschis- 
sene, eine lausige oder was? Wir 
machen uns einfach einen Spaß 
daraus — alles mögliche, sich nur 


nicht vom Alltag einkriegen zu. 


lassen.‘ Und so bin ich heute 
noch, immer noch in Bewe- 
gung...” Oder schon wieder, je 
nachdem. Billy Idol ist's, der in 
einem Gespräch mit MM-Mitar- 
beiter Steve Sutherland das von 
sich gibt. Und das in der Gewiß- 
heit, mit seinen jüngsten Veröf- 
fentlichungen mal wieder gar nicht 
so daneben zu stehen: Seine Sin- 
gle „Cradle Of Love” war zum 
Zeitpunkt des Interviews Nummer 
zwei in den amerikanischen 
Charts. Seine LP „Charmed Life” 
wurde von der Kritik fast durch- 
weg mit Lobpreisungen bedacht, 
seine Fassung des Doors-Klassi- 
kers „LA Woman” soll demnächst 
veröffentlicht werden, außerdem 
spielt er eine Rolle in einem der- 
zeit im Entstehen begriffenen Film 
über Doors-Sänger Jim Morri- 
son. Und all das nach einem 
Frontalzusammenstoß® zwischen 
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seiner Harley-Davidson und einem 
entgegenkommenden Auto vor ein 
paar Monaten. Idol erklärt hinge- 
bungsvoll, wo welches Knochen- 
teil durch einen Stahlstift ersetzt 
werden mußte und welche Mus- 
kel- und Haut- und Knochenver- 
pflanzungen notwendig waren — 
und derzeit muß er immer noch 
dreimal wöchentlich zur Therapie. 
Hat ihn der (überlebte) Unfall 
dazu gebracht, sein Leben noch 
einmal zu überdenken, will Steve 
Sutherland wissen, hat ihn der 
Lufthauch der Engelsschwingen, 
der ihn streifte, bewogen, seinem 
wilden Lebensstil abzuschwören? 
„Nee,“ dementiert Bill, „wenn 
überhaupt, dann bringt es einen 
nur dahin, daß man denkt: wenn 
du wieder auf dem Damm bist, 
dann wirst du verdammt noch mal 
keine Zeit vergeuden. Obwohl ich 
mich in die Gefahr gebracht habe, 
vielleicht nie wieder laufen zu 
können, dachte ich mir doch einen 
Moment als ich wieder hergestellt 
war: ‚Warum sollte ich mein Le- 
ben ändern?‘. Und nun kann ich 
es gar nicht erwarten, wieder auf 
einem Motorrad zu sitzen. Das 
heißt, ich hab's schon mal ein 
bißchen probiert. Was ich immer 
allen Leuten sage ist: ‚Gott sei 
Dank war es dieses Bein‘, denn 
das ist das Bein für die Bremse. 
Das brauche ich nicht so sehr wie 
das andere für die Kupplung!” 
Steckt hinter derlei Kaltschnäuzig- 
keit gar so etwas wie eine Todes- 
Sehnsucht, Parallelen vielleicht 
zum seligen Jim Morrison? „Ich 
glaube nicht, daß sich Morrison 
wirklich umbringen wollte oder ir- 
gendwas in der Richtung. Ich 
glaube, er hat einfach so gelebt." 
Zumindest gibt es da aber einige 
Berührungspunkte zwischen Mor- 
rison und Idol, befindet Steve Su- 
therland unter Hinweis auf Billys 
wildbewegtes Liebesleben, seine 
Drogenvergangenheit und seine 
Unberechenbarkeit bei óffentli- 
chen Auftritten — und doch be- 
scheinigt er ihm auch eine ge- 
wachsene Ernsthaftigkeit, eine 
„Art verantwortungsvolle Verant- 
wortungslosigkeit”, ja, sogar eine 
gewisse „psychologische Dimen- 
sion” in den Stücken seiner neuen 
Platte. Idols Kurzdefinition dieser 
Dimension: „Anstatt ‚I'm going 
crazy’ heißt es da jetzt ‚Why am | 
going crazy? Warum muß ich das 
manchmal tun?”” 

Und mit schlagender Logik macht 
er deutlich, daß ihm nichts ferner 
liegt als mystische Mutwilligkeit: 
„Da fahre ich zum Beispiel mit 
meinem Motorrad durch L. A. und 
hab diesen Unfall, und die Leute 
sagen: ‚So wäre er wohl gerne 
gestorben‘. Aber der Sinn des 
Motorradfahrens besteht doch 
nicht darin zu sterben! Der be- 
steht darin, ans andere Ende zu 
kommen! Irgendjemand hat sogar 
das Gerücht aufgebracht, ich 
hätte gesagt, ich würde gern mit 
meiner Gitarre auf meinem Motor- 
rad sterben. Das habe ich nie ge- 
sagt... Es ist sehr schwer, Gi- 
tarre zu spielen, wenn man tot 
ist... es sei denn, man steigt um 
auf Harfe oder so “was.” 
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nmi: Sandow hat seit 1982 einen lan- 
gen Weg hinter sich gebracht, wie 
schätzt die Band ihren gegenwärtigen 
Entwicklungsstand ein? 

K.: Ich definiere Sandow als ständige Ent- 
wicklung und Selbstnegation. Kreativität ist 
das Sich-Selbst-Negieren, der Zweifel ist eine 
gesunde Maschine. Es gibt eine Richtung: 
Strukturen abbauen, Musik mehr oder weni- 
ger auflösen, sie freier machen, einen Ur- 
sprung suchen. Musik an sich, je perfekter 
sie ist, desto mehr ist sie eine Lüge. Die Mu- 
sik so weit in die Richtung zu bringen, bis es 
die Wahrheit des Momentes, des Lebensge- 
fühls ist, das ist das Ziel, vielleicht. Die Lüge 
Jängt da an, wo man sich fremder Strukturen 
bedient und das als sein Lebensgefühl ver- 
kleidet und sagt, ja, das bin ich. Aber da, wo 
wirklich kreativ etwas geboren wird, ist das 
niemals ein 4/4-Takt oder ein Takt über- 
haupt, das ist eher ein Schrei oder sonstwas. 


nmi: Stand die Band jemals an einem 
Punkt, als ihre Existenz bedroht war? 
C.: Damals, vor 8 Jahren, als wir noch U2 
spielen wollten. 


nmi: Wann gab es einen Qualitäts- 
sprung und was mußte dabei abgewor- 
fen werden? 

C.: Ich sehe das mit zeitlichem Abstand. Die 
neue LP ist für mich ursprünglicher als die 
„Stationen einer Sucht“ und nicht darauf an- 
gelegt, unbedingt das Publikum zum Tanzen 
zu bringen. 

K.: Wir haben vor einem Jahr Säle gefüllt 
und zum Tanzen gebracht noch und nöcher. 
Das ist ein angenehmes Gefühl, Aber, ich 
glaube, daß die Zeit für uns vorbei ist, wo 
das Ziel des Abends ist. 

C.: Das befriedigt einen auch nicht. Irgend- 
wie kommt man an den Punkt, wo man 
merkt, daß sich ständig etwas wiederholt. 
Und mit der Musik, die wir jetzt machen, ist 
immer dieser Freiraum offen, bei jedem Kon- 
zert, etwas anderes machen zu können, der 
ganzen Sache eine gewisse Hülle zu geben, 
also im Prinzip wie eine große Performance 
erscheinen zu lassen. Daß es jedesmal etwas 
anderes ist, daß die ganze Sache irgendwie 
einen Übergedanken hat, daß selbst Songs 
sich von Konzert zu Konzert anders anhören. 
Bestimmte Stellen sind frei und die macht 
man bei jedem Konzert anders, die werden 
auch jedesmal anders aufs Publikum wirken 
und die empfindet man auch auf der Bühne 
ganz anders. Ein Song, der auf der neuen 
Platte in die Richtung geht, ist „Cry is a 
language“. 

T.: Ich würde es nicht so ausdrücken, daß 
wir viel von uns abgeworfen haben, sondern 
ich glaube, daß wir aus dem breiten Spek- 
trum des Anfangs an einem Punkt angelangt 
sind, wo jeder für sich das rausgepickt hat, 
wo er denkt, am besten mit arbeiten zu kön- 
nen und seine Ideen am besten ausdrücken 
zu können. Diesen Punkt haben wir erreicht. 
Ich würde sagen, raussuchen, nicht abwer- 


fen. 


nmi: Habt ihr euren Stil gefunden? 
Alle: Nein. 

K.: Ich bin eher der Meinung, daß wir auf 
Klangforschung sind, nicht im Sinne von 
Computer, sondern im Sinne von Urwald. 
C.: Es gibt Tiere, die sich häuten, ihre alte 
‚Haut abwerfen, wieder in eine neue Umge- 
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Der Zweifel ist eine gesunde Maschine 


Wie geht eine DDR-Kapelle mit den Folgen des gesellschaftli- 
chen Wandels um? Sandow aus Cottbus haben ihre Produktivi- 
tät nicht verloren. Anläßlich ihrer neuen Platte „Der 13. Ton” 
(siehe LP-Kritik S. 8) bei dem Westberliner Label fluxus nahm 
Peter Zocher die Gelegenheit zu einem Gespräch mit den Musi- 
kern wahr. Da jedes Bandmitglied großen Wert auf seine indi- 
viduelle Meinung hat, soll jeder zu Wort kommen, der bei die- 
ser Unterhaltung dabei war. Das sind Kai-Uwe Kohlschmidt 
(voc, g), Chris Hinze (g, voc) und Tilman Berg (dr). Dazu gehö- 
ren noch Tilman Fürstenau (b) und der Manager Mario Looke. 


bung schlüpfen, leben da eine Weile, arbei- 
ten mit den Dingen, die ringsrum sind und 
dann häuten sie sich wieder, weil es einfach 
eine alte Haut ist, die abgeworfen werden 


muß. 


nmi: Wie schnell wird auf aktuelle 
Probleme reagiert? 

K.: Ich halte mich von Tagespolitik fern, 
weil das eine ewig gleich mahlende Mühle 
ist. Wenn man sich die Geschichte im Über- 
blick beschaut, dann ist es ein großer Ein- 
topf, der immer wieder umgerührt wird. Und 
wo da eine Chance besteht, Wirkung zu ha- 
ben, auch von unserer Seite — und das ist 
eine ganz wichtige Frage: Wo habe ich Wir- 
kung und warum mache ich dies? Das sind 
zwei getrennte Dinge, das eine ist, wir haben 
es gemacht und das andere, wir machen es 
Jetzt live, also wir verkaufen unsere Narben 
als Wunden — auf der Bühne. Tagespolitisch 
sich jetzt zu engagieren, ist fragwürdig. Ich 
lege über zwei Jahrhunderte zwischen mich 
und die Gesellschaft. 


nmi: Eure Platte und Konzerte erwek- 
ken den Eindruck, als wáre das Band- 
konzept der Selbstverwirklichung von 
Kai-Uwe untergeordnet. 

C.: Ich sehe das so: Wildnis. Da liegt eine 
Beute — die Musik — und jeder stürzt sich 
darauf, wie er es gelernt hat. Jeder reißt sich 
ein Stück raus und rennt damit los. Eigent- 
lich sind wir wilde Tiere. Auf der Bühne ist 
das viel hárter als z. B. bei einer Platte. Bei 
der Platte ist das anders, da bin ich bei je- 
dem Song ein anderes Tier. Die Gefühle sind 
viel mehr verteilt. 


nmi: Ánderung gegenüber der letzten 
Platte? 


K.: Auf jeden Fall. Ganz deutlich vielleicht 


auch im Werk „Gegner ich“. Die Gegner sind 
uns weggerannt, d. h. nicht mehr da. Und es 
war sehr viel einfacher, Gegner zu haben, ein 
System. Und man kann stundenlang auf den 
Barrikaden stehen und schimpfen, Messen 
zelebrieren dagegen. Aber sobald es aufhört, 
sobald kein totalitäres System mehr da ist, 
treten ganz andere Fragen zutage. Dann, 
glaube ich, ist das erste Problem man selber, 
wenn man sich darüber klar ist, daß seine 
Wirkung nicht in das des großen Eintopfes 
hineinreicht. 


nmi: Welche Wirkungen werden beab- 
sichtigt? 

K.: Energieübertragung. 

T.: [ch meine, Energie hat verschiedene Wir- 
kungen. Wenn jemand in das Konzert geht, 
das ist doch ganz verschieden, wir wollen da 
aüch nichts vorgeben. 

C.: Eine Wirkung für mich ist, wenn mich 
jemand z. B. kaputtmachen kann, nicht in 


.dem Sinne, daß er danach sich das Leben 


nimmt, sondern daß wir eine Art Energie rü- 
bergeben, die mehr so ist, als ob sie eine mit 
dem Brett vor den Kopf kriegen, damit die 
Energie in jemanden reingeht und da etwas 
auslöst. 


K.: Unser Ziel ist nicht, einander im Saal 


auf die Schulter zu klopfen oder zu zeigen, 
wir verstehen uns — mit dem Typen kann ich 
mich identifizieren, der sagt das, was ich so- 
wieso schon lange denke, dies ist Null-Wir- 
kung. 

T.: Ja, dieser typische Rock ’n’ Roll-Satz 
„Wir lieben euch“ ist die größte Lüge. 

C.: Wir machen auch keinen Rock "n' Roll, 
und eigentlich wollen wir weggehen von dem 
Klischee. 

K.: Uns interessieren besonders grenzüber- 


schreitende Dinge, Arbeit mit anderen Leu- 
ten, z.B. dem Maler Hans Scheuerecker, 
Dinge, die Klischeebereiche verlassen. 


nmi: Bringt das nicht eine Entfernung 
vom Publikum? 

K.: Das sind zwei Prozesse: Wir tun die 
Dinge, und dann tun wir die Dinge auf der 
Bühne. Da schauen wir nicht, ob wir uns ent- 
fernen. 

C.: Das Entwicklungstempo des Publikums 
ist ein anderes als unseres. Das ist wie zwei 
Mühlen, die mit unterschiedlicher Geschwin- 
digkeit mahlen. Mir fällt dabei auf, daß das 
Publikum ziemlich wechselt, daß in letzter 
Zeit auch ältere Leute zu unseren Konzerten 
kommen. 

K.: Der Punkt von Erfolg ist, wenn die bei- 
den Räder greifen, aber wir drehen unsere 
Mühle nicht nach irgend einem Publikums- 
tempo. | 
nmi: Ihr müßt eure Musik doch ver 
kaufen. | 
K.: Sicherlich, aber darum kümmern wir uns 
nicht, wenn wir die Dinge tun. 

T.: Ich glaube, daß wir zu keinem Zeitpunkt 
Musik gemacht haben, um Geld zu verdie- 
nen. Dann würden wir hier heute nicht sitzen 
und über die Platte reden. Schon viel früher 
hätte man Zugeständnisse machen können. 
K.: Im letzten halben Jahr mußten wir Ma- 
rio, unseren Manager, ganz schön bremsen, 
damit wir noch genug Luft zum atmen hat- 
ten. Die durch Finanzprobleme erzwungene 
Sommerpause ist sehr angenehm für kreative 
Arbeit in der Band. 


nmi: Zur Frage der Kompromisse. 

C.: Es kommt darauf an, was für Kompro- 
misse — ob die deine Identität zerstören... 
K.: Im letzten Leben war es immer ein Seil- 
tanz. Wer behauptet, er war kompromiflos, 
der ist entweder verboten worden oder er 
mußte ausreisen. Es ging um die Texte. Die 
Texte, die ich schrieb, waren nie so plakativ, 
einfach aus meinem Geschmack heraus, so 
daß unsere Probleme geringfügig waren. 
Grundsätzlich haben wir nie Songs, Werke, 
die von uns waren, verändert, um etwas zu 
erreichen. 

C.: Das werden wir auch nicht. 


nmi: Kompromisse heute, unter 
marktwirtschaftlichen Bedingungen? 
T.: Bei der Platte, die jetzt vorliegt, war kein 
Kompromiß nötig. Daß uns jemand vielleicht 
jetzt wieder vorgeschrieben hätte, das sollte 
so klingen, um einen bestimmten Hörerge- 
schmack zu treffen. Aber in diese Richtung 
geht die Platte überhaupt nicht mit dem Pro- 
duzenten (Jor Mulder) und diesem Label, 
das ist so angelegt, daß es auch gar nicht in 
diese Richtung gehen kann. 

C.: Wir haben halt das Glück, daß der Pro- 
duzent ziemlich oft auch das will, was wir 
meinen. 


K.: Ja, sonst hätten wir auch diesen Produ- 
zenten nicht. 

Über die beiderseitigen Erfahrungen mit dem 
neuen Westberliner Partner der Band berich- 
ten wir in der nächsten Ausgabe. 


Fotos: Gruchot 
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BRINGT'S DIE POP-KOMM? 


Ein Musiker über Messe und Drumherum 


Mich erstmals durch den Dschungel der 
Messe kämpfend, stellte ich als nicht 
messeerprobter Besucher fest, daß ich 
erstmal 'ne Menge lernen muß: Work- 
shops, Seminare, Panels ohne Ende - ein 
dickes Programmheft wollte durchgear- 
beitet werden und schon war der erste 
Tag vorbei... Am zweiten Tag war dann 
mein Interesse an den Info-Veranstaltun- 
gen abgeebbt, denn es gab wenig Neues, 
und so wandte ich mich den Ständen der 
Plattenindustrie und der Medien zu. We- 
nig aufregend - hier trafen sich Leute, 
die sich schon kennen, Kontakthof-At- 
mosphäre für Neulinge. Die POP- 
KOMM ist eine Messe, die die Musikin- 
dustrie näher zusammenbringt, die Me- 
dien mobilisiert, Stichwort Indies und 
Majors, doch für neue Bands ohne Ver- 
trag gibt’s hier nichts zu holen. Für ei- 
nige Auserwählte unter letztgenannten 
gibt es noch das Showcase, hier spielen 
direkt auf der Messe die neuen Hoff- 
nungsträger der Labels und ein paar we- 
nige Newcomer. 

Doch dann das Rahmenprogramm! Der 
Letzte verlor die Übersicht: 90 Bands an 
4 Abenden in den Kölner Clubs. Eröffnet 
wurde das Spektakel von den CRAZY 
SEX IDIOTS, Videos von HOLGER 
CZUKAY und ARNO STEFFEN UND 
BAND, der sich mit topbesetzter Beglei- 


THE GETTING PRETTY 
tung enorm kraftvoll präsentierte. 
THROW THAT BEAT IN GARBAGE 
CAN zeigten sich tags darauf erfrischend 
naiv, ganz im Gegensatz zu den bitterbö- 
sen DEADBANGER und VEX. Abends 
spielten die BAD LITTLE DYNAMOS 
ihren wave-beeinflußten R&B, die BA- 
REFOOT GIRLS waren auch ganz nett 
und während sich LOST IN MEKKA im 
Bühnennebel verloren, spielten in den 


Foto: Heikhaus 
anderen Clubs zehn Bands, die ich auch 
gerne gesehen hätte, wie z.B. SYLVIA 
JUNCOSA. Rose-Club und Luxor liegen 
direkt gegenüber, so daß man am Sonn- 
tagabend gleich fünf Bands wie beim 
Channelhopping hören konnte: STET- 
SON POWER, die allgegenwärtigen PO- 
EMS FOR LAILA, BOYS IN TROUBLE 
und vis á vis in der drückenden Tropen- 
hitze des Rose-Club STRAWBERRY 


RETURN TO CARAMBA 


DEPP JONES im Ecstasy 


Es war wohl das richtige für die Presse - 
am 20. August 1990 erschien die erste LP 
der Berliner Band DEPP JONES und nun 
der Berlin-Gig dazu. Das wäre wohl auch 
alles nicht so interessant, wären da nicht 
die Herren Bela B. Felsenheimer (Ex- 
Ärzte), Beckmann und Gonzales (Ex- 
Rainbirds) und ein Herr OM Kobold (Ex- 
Rubbermind Revenge, wohl nicht so po- 
pulär wie vorherige), die dann wohl auch 
ein volles Haus garantierten. Den Bandna- 
men hatten sie aus einem „Lucky 
Luke“-Heft entwendet, wurde mir dann 
gesagt. Die LP wurde von Tony Platt pro- 
duziert, welcher schon lange am Ball ist. 
So u.a. produzierte dieser Mann schon 
AC-DC, The Sweet oder The Boomtown 
Rats. Das ließ ja einiges hoffen! 

Ein paar Ärzte-Fans waren auch zur 
Stelle, trotz der späten Stunde. Sie dach- 


ten wohl, bei der Besetzung könne für sie 
nichts schiefgehen. Aber es kam anders. 
Die Band war gut drauf und schwang sich 
auf die Bühne. Dann krachte es gleich los! 
— Da fielen auch das erste Mal die Filz- 
stifte der kleinen Jungs runter. — Zwei- 
felnd, ob sie sich heute ein Autogramm 
von Bela holen sollten. 

Aber keine Angst! Herr Felsenheimer 
am Mikrophon machte eine gute Figur - 
immer in Bewegung, springend, gestiku- 
lierend. Musiker, die fit sind, gefallen mir 
sowieso! Echt professionell. Die Band 
kannte auch die Kumpels im Publikum, 
wirkte freundlich. Die Musik stets Heavy, 
zum Teil Pop eingearbeitet, so wie sie zur 
Zeit aus den Staaten rüberkommt. Sachen 
aus den 70ern werden mit Heavy Metal 
und Punk gemixt. Für Madonna-Fans gab 
es einen „Leckerbissen“. Vor einigen Jah- 


ren erschreckten die „Lords Of The New 
Church“ mit „Like a Virgin“ die Ma- 
donna-Fans, nun die Depp Jones mit der 
Coverversion vom Prayer-Song. Vielleicht 
war das der wirkliche Grund, warum Ma- 
donna ihr Berlin-Konzert im Juli abgesagt 
hatte. Daraufhin setzten sich die Ärzte/ 
Madonna-Fans in die Ecke und steckten 
ihre Filzstifte endgültig weg. Also heute 
kein Autogramm von Bela. 

Das Zusammenspiel der Band war ein- 
fach super! Die Herren Beckmann und 
Gonzales konnten sich bei den Rainbirds 
wohl gut warmspielen. Als Stürmer gna- 
denlos Bela Felsenheimer und im Tor 
Herr Kobold - hielt exzellent den Rhyth- 
mus. Da kam dann auch allmählich 
Schwung ins Publikum. Doch leider kein 
„head banging“. Interessant auch die Mix- 
tur aus deutscher und englischer Sprache, 
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HEADACHE und die enormen YO LA 
TENGO. Verpassen mußte ich derweil 
u.a. M. WALKING ON THE WATER 
und die UNKNOWN CASES, was ich je- 
derzeit bedauert hätte, an diesem Tag je- 
doch als unabwendbar akzeptierte... 

Montag — Schlußtag! Jeder Stand in- 
formiert bunt und klingend per Video 
noch einmal über sich und seine Künst- 
ler und MTV füllt per GroBleinwand die 
letzten akustischen Leerráume. Ich bin 
schon froh, daß es vorbei ist. Und nách- 
stes Jahr sind natürlich alle wieder da, 
das ist schón, denn so viele Leute habe 
ich schon lange nicht mehr kennenge- 
lernt, wozu so eine Messe doch so alles 
gut ist... 

Die POP-KOMM hat ihren Zweck er- 
füllt, in ihrer zweiten Ausgabe ist sie er- 
wachsener geworden, nicht ruhiger, und 
sie ist von allen Seiten akzeptiert worden, 
wie mir scheint. Nach erfolgreichem Ab- 
schluf der Messe gebe ich mir mit mei- 
nen neuen Bekannten den Rest, das im- 
mer noch umfangreiche Abendprogramm 
bietet uns reichlich Gelegenheit mit den 
knuffigen BAGDAD BABIES als prima 
Pop-Band, WEIRD KONG und EX- 
TRABREIT am anderen Ende der Stadt 
sowie RIESSLER/BARLOW/LIEBE- 
ZEIT im Stadtgarten und noch dreizehn 
weiteren Bands gottweißwo. Verwirrung 
noch durch Druckfehler in inoffiziellen 
Programmen, GETTING PRETTY (Foto) 
am Montag oder am Dienstag, da ist 
doch schon alles vorbei, oder? Na und - 
man sieht sich ja, spátestens auf der 
BID... R.A.T. 


a 


was einen rhythmischen Effekt bewirken 
soll. Doch konnte man kaum etwas vom 
Text verstehen, da die Akustik nicht die 
beste war. 

Ich will um Himmelswillen keine 
Schublade öffnen, doch dürften es Depp 
Jones (vielleicht wegen ihrer Vergangen- 
heit) bei knallharten Metall-Fans schwer 
haben. Für die einen zu weich, für die an- 
deren zu hart. Aber als Musiker kann man 
es sowieso den Leuten nie recht machen, 
und das ist auch gut so! Leider gibt es mit 
Bad Relgion oder Faith No More impor- 
tierte Kultbands auf diesem Gebiet (und 
diese werden doch immer vom Publikum 
kreiert!). Vielleicht könnten es auch Depp 
Jones als Berliner Band mit Hilfe ihres 
Publikums schaffen. Mir gefiel, daß die 
Band Spaß am Spielen hatte. Sehr beweg- 
lich, doch konzentriert (und wohl gut ge- 
probt). Bela Felsenheimer versteht es aus- 
gezeichnet, seine Musik zu „verkaufen“ — 
vielleicht tut er das besser als er singt. 
Anyway! 

Die Band geizte nicht mit Zugaben. Zu- 
erst eine ruhige Ballade, dann ein Punk- 
Klassiker „Babylon Is Burning“ von den 
Rats, von „D. Jones“ gut gecovert. Sogar 
Neil Youngs Klassiker „He, He, My, My“ 
erschien im neuen musikalischen Ge- 
wand. Nach 20 Minuten verließ die Band 
wieder die Bühne. Doch das Publikum 
wollte sie ein drittes Mal. Pogo Dancing 
war angesagt! Für die Band war es wohl 
ein gelungener Gig und für den größten 
Teil der Zuhörer auch. Wer etwas in Rich- 
tung Ärzte oder Rainbirds erwartete, 
mußte wohl mit Ohrenschmerzen gehen. 
Schon vorzeitig hatten die kleinen Ärzte- 
Fans das Konzert verlassen. Wohl verges- 
sen, daß sie sich ein Autogramm von Bela 
B. besorgen wollten. Nun werden sie die 
Ärzte-Poster von der Wand holen. Tja... 
Aber wer kümmert sich denn zukünftig 
um die Teenagerliebe? Geyer. 


SEITE 5 


Urlaubszeit, schóne Zeit, so spricht 
der Volksmund. Dem geplagten nmi- 
Heavy Jórg Schulz jedoch erschien 
sein diesjáhriger Ort der Entspannung 
so tot, daß er schon Gefahr lief, Moos 
anzusetzen. Immerhin wurde er dann 
in Suhl fündig, wo der zweite „Som- 
merrock“ auch ein Festival mit vier 
Metal-Bands einschloß. 


Die als einzige „Zoni“-Band verpflichtete 
Gruppe HARDHOLZ sollte zunächst als 
erste spielen, wohl weil der Veranstalter 
meinte, alles im Westen sei besser und 
somit auch die Bands. Hardholz nahm es 
allerdings gelassen und tröstete sich: 
„Beim Soundcheck sind wir die Head- 
liner.“ Daß sie dann tatsächlich für das 
Publikum der Top-Act waren, sollte sich 
erst später herausstellen. _ 

Das Wetter war hervorragend und wie so 
oft an Hochsommertagen bekamen auch 
die in die Arena einziehenden Fans erst 
einmal Durst. Damit waren zu Beginn 
der Konzerte schon die ersten bedröhnt 
(aber friedlich). Das etwas desorientierte 
Publikum (eine Provinzzeitung schrieb 
nämlich, es werde Speed bis Thrash ge- 
spielt) wunderte sich zunächst über die 
Ankündigung  melodiósen  Hardrocks, 
und einer stellte sich gleich darauf ein 
mit den Worten: ,Zum Ausbuhen wer- 
den sie doch wenigstens gut sein.“ 

Doch wáhrend des Sets der ersten Band 
RUE MORGUE aus Bamberg war ihm 
sogar das zuviel, und er verschwand mit 
seinen Kumpels im Bierzelt. Für einen 
Slayer-Fan verstándlich, denn diese Band 
macht Heavy-Rock zwischen den Stüh- 
len. Die Keyboards standen zu háufig im 
Mittelpunkt und auch sonst schienen die 
fünf unter dem Malmsteen-Syndrom zu 
leiden, námlich unbedingt beweisen zu 
wollen, daB sie mehr kónnen. Jungs, das 
glauben wir euch ja! Bloß auf der Bühne 
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Songs in the 


muß die Post abgehen. Doch dann wur- 
den sie wesentlich besser, der Drummer 
trug zum Erwachen großer Teile des Pu- 
blikums bei und einige straighte Rocker, 
leider teilweise noch etwas zu verschnör- 
kelt, ließen die Gruppe ihren Gig zum 
musikalisch guten Ende bringen. 
Pünktlich zum Auftritt von HARD- 
HOLZ defilierte die erste Bierleiche 
schlafwandlerisch mit dem obligatori- 
schen Glas in der Hand an der Bühne 
vorbei. HARDHOLZ ist eine melodische 
Metal-Band mit Speed-Einflüssen (siehe 
Bandporträt), deren Metallica-Drall un- 
verkennbar ist. „For Whom The Bell 
Tolls“ spielten sie auch, doch ihr eigenes 
Material fiel live nicht dagegen ab. Sän- 
ger Stephan Buchfeld ist ein richtiger 
Metal-Frontmann, der die Massen an- 
heizte und sich auch nicht scheute, mal 
das Publikum in sein Mikro brüllen zu 
lassen (nur sollte er sich gelegentlich 
dem Studium englischer Phonetik wid- 
men). Einige Headbanger betrieben sogar 
Stagediving, daß man denken konnte, sie 
würden das in Leistungssport ausarten 
lassen. Besonders beeindruckten auch 
die eingesetzten Flammenwerfer und an- 


Rue Morgue 


Harlow 


Wood 


dere Effekte, die von dem Pyrotechniker 
der Band gezündet wurden. | 

Es folgten SHARON aus Coburg. Sie 
wollen den Begriff Metal für ihre Musik 
nicht hören (Sänger Stefan Rödel: „Blöd- 
sinn, wir machen West Coast Music“). 
Pate standen aber unverkennbar die frü- 
hen Van Halen, sowohl optisch als auch 
vom Songmaterial. Der Shouter, ein Da- 
vid Lee Roth en miniature, wartete sogar 
mit Spagatsprüngen auf. Das war mehr 
etwas für die Mädchen mit den feuchten 
Höschen, die auch begeistert waren. 

Zum guten Schluß gab es dann noch- 
mal speedorientierten Sound von HAR- 
LOW aus Aachen. Mann, dachte ich, tol- 
ler Sänger. Dann sah ich plötzlich, daß 
der Beulen im Pullover hat und war erst 
recht begeistert, denn wo ist in deutschen 
Landen schon eine gute Metal-Frontfrau 
zu finden? Die wenigen, die von den 750 
Zuschauern nachts um 1 Uhr noch übrig 
waren, bekamen eine ausgereifte Lei- 
stung geboten, in deren Verlauf sich der 
Bassist von Fans immer wieder Bier in 
den Schlund kippen ließ. Er brauchte 
schließlich die Hände an seinem Instru- 
ment. 


Joghurtcrash und Mörtelmusic — Hardholz 


„Am geilsten war, wie wir die Polen auf- 
geraucht haben“, kommentierte die Band 
Hardholz meine Frage nach erzählens- 
werten Begebenheiten aus ihrem nun- 
mehr fünfjährigen Tourleben. Oh Mann, 
wo bin ich hier nur hingeraten, dachte 
ich erschrocken und tastete verstohlen 
nach meinem Taschenmesser, um mich 
gegebenenfalls wehren zu können. Doch 
es war alles halb so schlimm, weil es sich 
bei der Gruppe weder um Gewaltverbre- 
cher noch um eingefleischte Ausländer- 
hasser handelt; sie hatten lediglich mit 
ihrem ROBUR unterwegs zu einem Gig 
in Berlin, auf der Autobahn einen polni- 
schen Audi etwas unsanft von hinten be- 
rührt. Ergebnis: Eine Riesenschweinerei, 
denn der Kofferraum ihres Kontrahenten 
war voller Joghurt, der sich nach dem 
Bums allerdings nur noch in Matsch ver- 
wandelte. Sollte das die Rache für den 
Diebstahl ihrer gesamten Sachen inclu- 
sive Bühnengarderobe auf ihrer Polen- 
tour mit Dr. Rock gewesen sein? (Bandzi- 
tat: Seitdem müssen wir mit freiem Ober- 
körper auftreten.) Wohl nicht, denn 
harmlosere Typen als diese Musiker und 
ihren Troß fände man selbst in einer Ent- 
bindungsstation nicht. 

Leicht wahnsinnig sind sie nur, wenn es 
um ihre Musik geht. Dafür nahmen sie 


sogar in Kauf, fünf Jahre lang ihre ge- 


samten Honorare in die PA oder das 
Fahrzeug zu stecken. Und ausgerechnet 
jetzt, da sie zum ersten Mal Geld verdie- 
nen konnten, kam der DDR-weite Um- 


schwung, der sogar hiesige Profibands an 
. die Wand gedrückt hat, weil die Fans 
‚sich jetzt lieber die so lang entbehrten in- 


ternationalen Top-Acts reinziehen. Das 
hátte das Aus und ein Verbleiben in 
„gutbürgerlichen“ Berufen bedeuten kón- 


nen (die Musiker sind Elektriker bzw. In- 
genieure in der Metall- und Baubranche — 
is also nischt, von wegen: Heavy Metal ist 
nur Musik für Bekloppte!). Doch, obwohl 
zehn von den zwólf für Juli geplanten 
Muggen abgesagt worden sind, scheint ih- 
nen das Publikum und die Veranstalter 
die Treue zu halten. So verbleiben Hard- 
holz im Jahre 1990 fast 60 Auftritte gegen- 
über durchschnittlich 80 in den Vorjah- 
ren, womit sie nicht unbedingt zu den 
Verlierern der Szene gehören. 

Neben ihren musikalischen und opti- 
schen Qualitáten trug sicher auch das re- 
lativ bestándige line-up dazu bei, verrát 
mir der Manager, denn ,irgendwie hán- 
gen wir schon seit unserer Jugendzeit zu- 
sammen“. Hier die vollständige Beset- 
zung: Stephan Buchfeld (voc), Frank (dr) 
und Michael Brill (b), Lutz Edelhäuser 
(g) und Lutz Rödiger (g). 

Ich wundere mich, daß sie mir immer 
noch nichts darüber erzählt haben, wie- 
vielen Verfolgungen sie im Gleichschal- 
tungsregime ausgesetzt waren, aber: „es 
bringt doch nichts, so eiwas immer wie- 
der aufzuwärmen. Wem ıst denn sowas 
nicht passiert? Doch wohl jedem, der 
nicht gerade bei der Stasi oder so 'nem 
Verein war. Klar ist es beschissen, wenn 
man z. B. bei Heiligenstadt gespielt hat 
und hinterher angeblich dafür verant- 


wortlich ist, daf die Grabsteine in der 
Nähe umgehauen wurden. Später stellte 
sich dann heraus, daf es keine Metal- 
Fraks waren, sondern die Familie des 
Friedhofswáchters — aus Wut, weil der 
Alte so oft weg mußte. Probleme gab es 
auch wegen der Texte. Wir hatten mal ei- 
nen Song, der davon handelte, wie mies 
es die Jugendlichen haben, die noch bei 
ihren Eltern wohnen, wenn sie mal bum- 


‚sen wollen. Im Sommer gibt es dafür ja 


die Natur, aber was macht man bei 15 
Grad minus? Eigentlich sollte das ganze 
dann ‚Lied vom Glied‘ heißen, zum 
Schluß wurde nur ‚Winter der Gefühle‘ 
daraus. Jetzt sind alle unsere -Texte in 
Englisch, aber wir versuchen trotzdem 
nicht, die große Botschaft rüberzubrin- 
gen. Thematisch obenan steht die Sagen- 
welt, aber auch Umwelt, Suff und Sex 
kommen nicht zu kurz.“ 

Musikalisch, sagte ein Fan der Band, 
sind sie eine Art Kreuzung aus Iron Mai- 
den und Metallica. Das stimmt wohl im 
Ansatz auch, trotz des schluchtenjodleri- 
schen Namens, den sie in Verbindung 
mit einem Plattenvertrag ändern wollen. 
Doch der ist wohl überhaupt nicht in 
Sicht. Dafür ist ein Demo-Tape von 
Hardholz für 10,- DM zu haben bei H. 
Schlupp, Bahnhofstr. 2, Tambach-Diet- 
harz 5809. Jörg Schulz 
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Wer als Sommer-Veranstalter dieses 
Jahr úberstehen will, muf schon von den 
Stones aufwárts etwas bieten. Doch liefen 
die Vorbereitungen zum Parkfest nach al- 
tem Stil. Zu bedenken ist zwar, daß jenes 
Fest schon immer ein Zuschußgeschäft 
war, denn die grundsätzliche Konzeption 
setzt auf innovative und alternative 
Kunst, auf das Kennenlernen fremder 
Kulturen, auf Kommunikation. Damit 
hätte ein Privatveranstalter allein wohl 
auch in Friedenszeiten mächtig zu tun. 
(Um so härter traf es die Agentur P., 
den Kern der bisher 
ehrenamtlichen Or- 
ganisatoren des Park- 
festes.) Doch heute, 
wo sowohl Rahmen- 
bedingungen als 
auch Konzepte feh- 
len, um den Über- 
gang zur Marktwirt- 
schaft so zu gestal- 
ten, daß Kultur bis 
zum vertretbaren 
Maß ökonomisch ar- 
beitet und wir uns 
auch in dieser Hin- 
sicht nicht zum ver- 
längerten Ladentisch 
hergeben müssen, 
sondern die Heraus- 
forderung des Neuen 


un 


absolut freier Marktwirtschaft aus al- 
lem raushalten müßte, zum Ent- 
scheidungszeitpunkt März aber noch 
alte zentralistische Machtbefugnisse 
ausübte. Und indem sie sich für das 
Hamburg-Dresden Festival und ge- 
gen das Parkfest entschied, ver- 
schaffte sie dem VERANSTAL- 
TUNGSBETRIEB, einer auch heute 
noch der Abteilung nachgeordneten 
Einrichtung, einen Marktvorteil. 
Damit fanden gleichzeitig zwei 
Festivals im Parktheater und auf der 


ROTER 


AR 


PARKFEST ENDE - Kein Nachruf 


ließ wissen, über das Loch in der 
Kasse müßten beide Städte reden. 
Dann viel Spaß. Fazit: Der Fremd- 
veranstalter aus Hamburg wird trotz 
finanzieller Einbußen weiterexistie- 
ren können, während die frisch ge- 
gründete Agentur P. zusammen mit 
dem Parkfest den Bach runtergeht. 

Die FABRIK muß die Kritik ein- 
stecken, bis zum Schluß keinen 
Kontakt mit der Basis gesucht zu ha- 
ben. Jetzt steht sie in dem zweifel- 
haften Ruf des selbstherrlichen Ost- 
landritters, der 
neue Märkte zu er- 
schließen gedenkt 
und keineswegs re- 
gionale Kulturin- 
itiativen — entwik- 
keln will, wie er 
nicht müde wurde 
zu betonen (wofür 
er von der Stadt 
Hamburg ja wohl 
auch Gelder er- 
hielt). 

Schade eigent- 
lich, denn die Un- 
ternehmung an 
sich ist doch be- 
grüßenswert und 
ein Teil des Ange- 
bots schon sehr in- 


annehmen kön- teressant. Dazu ge- 
nen... | j hörten immerhin 
Entsprechende Der August bescherte den Dresdnern gleich zwei Musikmarathons auf ei- Bands wie AB- 
TREE uad S Hieb: Das HAMBURG-DRESDEN FESTIVAL und das 5. PARKFEST. WÄRTS EX- 
ibt E s d Dieses bislang ungekannte Uberangebot müßte eigentlich bloß zufrie- TREME NOISE 
ge AE EL MERS. ^ dene Gesichter erzeugen. Warum dies nicht so war und welche Probleme CLOCKWORK : 
nicht, weder bei der „n diesem Beispiel deutlich werden, erlàutert Bernd Gürtler. | 
alten (Rat der Stadt, : | WIZARDS oder 


Abt. Kultur) noch bei 
der neuen (Kulturde- 
zernat) Kulturbe- 
hórde der Stadt. Am 
Beispiel PARKFEST 
läßt sich das ganz gut 
nachvollziehen. 

Seit November 
1989 láuft die Vorbe- 
reitung des in vier 
Jahren gewachsenen 
und von der Stadt 
bisher mitgetragenen 
Parkfestes. Die Ab- 
teilung Kultur wußte 
davon, kannte die 
Konzeption, erteilte 
sogar Aufträge zur 
Organisation und si- 
cherte prinzipiell Finanzen zu. Uber ein 
HAMBURG-DRESDEN FESTIVAL 
wurde etwa zum gleichen Zeitpunkt ge- 
sprochen, allerdings auf der Grundlage 
einer Konzeption der Agentur P., welche 
einen dreitágigen Austausch von ca. 40 
Bands im September vorsah. Obwohl die- 
selbe der Abt. Kultur ebenfalls vorlag, 
nahm sie genau am 16. Márz die Kon- 
zeption zu besagtem Festival der FA- 
BRIK/Hamburg an, welche vom Februar 
stammte. Das Parkfest wurde dabei in 
keinster Weise bedacht. 

Entgegen der Abmachung, das Ham- 
burg-Dresden Festival und das Parkfest 
nacheinander stattfinden zu lassen, 
bot der VERANSTALTUNGSBE- 
TRIEB Dresden außerdem der FA- 
BRIK/Hamburg sieben Termine 
während des Parkfests an. Die Fa- 
brik griff natürlich zu. Mit Markt- 
wirtschaft hat das nichts zu tun. 
Hierbei handelt es sich um unseriö- 
ses Gewinnstreben. Es sollte zu den- 
ken geben, daß die Abteilung Kul- 
tur, also jene Institution, die sich bei 


Elbwiese gegenüber der Brühlschen 
Terrasse statt. Was das bei der mo- 
mentanen Situation im Lande und 
dem drastisch veränderten Rezep- 
tionsverhalten des Publikums bedeu- 
tet, kann sich jeder im wahrsten 
Wortsinn ausrechnen (Foto Park- 
fest). Die Fabrik kennt das Ergebnis 
schon. Ihre Veranstaltungen vom 
3.-6. August waren ein ókonomi- 
sches Desaster. Gesamtproduktions- 
kosten des Festivals betrugen 600 000 
DM. Davon trug die Stadt Hamburg 
85000 DM bei, weitere 105000 DM 
flossen aus Sponsoring zu. Der ver- 
bleibende Rest hätte erwirtschaftet 
werden müssen. Wie aber bei einer 
sechs- bis zehntausend Leute fassen- 
den GARDE, die an zwei Abenden 
von allerhöchstens 100 zahlenden 
Gästen bevölkert war? Und am drit- 
ten von 2500. Und die vielen klei- 
nen, über die Stadt verteilten Klub- 
veranstaltungen wurden ebenfalls so 
dünn besucht, daß sie teilweise aus- 
fallen mußten. Die Hamburger Seite 


THE CURE. Leid- 
tragende an dem 
Fiasko sind natür- 
lich auch die 
Künstler. Daysie 
Chain und King 
Rocko konnten der 
dünn besiedelten 
Garde noch eine 
komische Seite ab- 
gewinnen. AB- 
WÄRTS fanden 
das aber gar nicht 
lustig. Mein Ham- 
burger Banknach- 
bar, der es wissen 
muß, schrie mir 
re ins Ohr, er habe 
| die Band noch nie 
erlebt. Tatsächlich 


so aggressiv 
schien es, als ob Abwärts in den ge- 


genüberliegenden Elbhang eine 
Schneise Richtung Erzgebirge fräsen 
wollten. Gewaltig. Im Bärenzwinger 
ein ähnliches Unternehmen: EX- 
TREME NOISE aus Saarbrücken. 
Ich frage mich, was passiert wäre, 
hätten die noch ihr Schlagzeug über 
Mikrofon abgenommen. Dann hät- 
ten die Klubeigner ihrem Gewölbe 
wahrscheinlich bloß noch mit Besen 
und Schaufel zu Leibe zu rücken 
brauchen. Was da an Sounds durch 
den Raum murmelte, klang aber 
auch ziemlich exquisit, man darf in 
Richtung NoMensaNo denken. Eine 
Mischung aus Hardcore und bein- 
hartem Funk, verbunden mit ebenso 
radikalen Statements. wie „Fucking 
Nazies“ oder „Break The Law“. Ex- 
treme Noise eben. Für mich die Ent- 
deckung des Festivals. 

Ach ja, dann hatten wir ja auch 
noch einen Headliner aus England 
in der Garde: THE. CURE. Der 
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Soundmix war schlecht. Es muß ein 
Schlagzeuger am Pult gesessen ha- 
ben, der immerzu nur Trommeln hö- 
ren wollte. Das Konzert hingegen 
war wesentlich besser, als die Ju- 
gendradio-Rezension über das Kon- 
zert tags zuvor in Leipzig vermuten 
ließ. Akzeptable Live-Fassungen 
gängiger Stücke, härter gespielt als 
auf Platte, eine sparsame, aber wir- 
kungsvolle Lichtshow, zwei Zuga- 
benblöcke zu je drei Nummern, so 
daß das Konzert insgesamt zwei 
Stunden dauerte. Und wer sich dann 
nicht rechtzeitig aus dem Staub ge- 
macht hatte, kriegte Ärger mit den 
Skinheads. Foto: Schmidt 


» Wettbewerb 

Erstmals findet das traditionelle Ruhr- 
Rock-Festival des Rockbüros Nord-Rhein- 
Westphalen auch in der DDR statt. Mit 
DT 64 als Veranstalter gibt es das zweite 
Wettbewerbskonzert am 30. September im 
Freiberger Tivoli mit den No Harms, The 
Fate, Les Homés, Das Auge Gottes. Des 
weiteren spielen hiesige Bands, u. a. Iron 
Henning, Tishvaisings, Herr Blum in Bo- 
chum, Saarbrücken und Hamburg. In Aus- 
sicht stehen für die Sieger insgesamt 
30000 DM und ein CD-Beitrag. 


» Sandow 

Auf Einladung des Goethe-Instituts in 
Schweden gastiert Sandow bei einem Ost/ 
West-Berlin-Festival in Malmó. Neben vie- 
len anderen Projekten wie Theater, Film 
und Video, Lesungen soll auch der Streifen 
„Flüstern & Schreien” laufen. 


» The Mint 

Soeben hat die West-Berliner Band The 
Mint ihr taufrisches Live-Album „In A Par- 
allel World” veröffentlicht. Es wurde aus- 
schließlich in der DDR, nämlich in Berlin 
auf der Insel, im Cottbuser Glad House 
und im Werenzenhainer „Zum Ochsen” 
aufgenommen. 


> Skeptiker 

Die Skeptiker sind mittlerweile wieder 
komplett und haben bereits drei neue 
Songs eingespielt. Zur Zeit arbeiten sie am 
Material für ihre 2. LP. Ihr Stil bleibt un- 
verändert. 


» Space Cowboys 

In dirty Bitterfeld haben die Space 
Cowboys ihr witzigstes Video „Pygm Shok- 
ker” abgedreht. Neben einem Trabbi 
Coupé, der durch die grausige Chemie- 
Landschaft prescht, spielen auch Volkspoli- 
zisten, Omas und andere Einwohner begei- 
stert mit. 


» AG Geige 

Die AG Geige wird ihre 2. LP beim legen- 
dären Zensor-Label in West-Berlin einspie- 
len und veröffentlichen. Die Geigen werden 
auch zu den Independence Days vom 
23.—25. Oktober in Berlin live spielen. 
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MAGNUM, schon seit Jahren im Ge- gelobte Land darzustellen, wenn es dort 
schäft und aufgrund solcher Alben solche unmenschlichen Grenzen wie die 
wie „Vigilante“, „On A Storyteller’s | | zu Mexiko gibt. Davon handelt No Way 


Night“ und „Wings Of Heaven“ aner- Out. In Reckless Man nehmen wir miese 
kannt, müssen nicht in die Requisiten- = Politiker aufs Korn, die gibt es leider 
kiste greifen, um eine Beziehung zum überall.“ Befürchten sie auch in Deutsch- 
Publikum herzustellen. Daß dies nicht land eine negative Entwicklung? Tony 
nur „Mache“ war, konnte nmi in ei- Clarkin: „Nein, im Gegenteil. Wenn wir 
nem Interview bemerken, in dem ein früher mal in Berlin waren und an der 
gesprächiger, lockerer Gitarrist und Mauer entlangliefen, dachten wir immer: 
Hauptsongwriter (Tony Clarkin) und Das ist ein schreckliches Ding. Jetzt ge- 
ein freundlicher, humorvoller Sänger fällt uns die Situation besser, und: Es war 
(Bob Catley) eine dreiviertel Stunde auch ein tolles Publikum hier. Großartig! 
unermüdlich auch heikle Fragen be- Solche Entwicklungen sind überhaupt 
antworteten. wichtig, auch für unsere Texte, denn wir 
So auch, ob ihnen die Ideen ausgegangen bleiben immer an der Realität.“ 

seien, da sich ja nun ein Gast-Songwriter Themawechsel: Die Musik bei 
zu ihnen gesellt habe, nämlich Ross Bal- Magnum hat sich nicht geändert, sie ist 
lard, der an drei Songs beteiligt war. mitreißend wie eh und je. Doch das Image 
„Nein“, sagt Tony Clarkin, „aber wir fan- hat sich gewandelt. Bob: „Mmh??“ Früher 
den ihn schon immer toll und sind ir- wurde doch über Euch geschrieben, Ihr 
gendwie zusammengekommen. Und wäret die häßlichste Band der Welt. Cat- 
dann hat es einfach geklappt. Es sollte ley: „Entschuldigung, wie war das?“ Clar- 
mal Unterschiede zu unserem ursprüngli- kin: „Unmöglich. Niemals die häßlichste 
chen Stil geben. Dadurch klingen wir na- Band in der Welt. Unser Image hat sich 
türlich teilweise etwas amerikanischer als natürlich geändert, doch das ist doch egal, 
auf den vorangegangenen Alben, aber oder? NÄCHSTE FRAGE BITTE.“ Ist es 
überwiegend, z. B. „Only Memory“, sind notwendig, im Musikbusiness Kompro- 
wir typisch Magnum geblieben. Auch das misse einzugehen? Clarkin: Manchmal ist 
Studio in Los Angeles hat uns dabei es schon nötig, aber wir machen recht we- 
nicht beeinflußt. Natürlich sind die tech- nig Kompromisse. Das Geld ist zur Zeit 
nischen Voraussetzungen dort hervorra- auch nicht so ein Problem, also sind wir 
gend, doch das musikalische Endprodukt nicht dazu gezwungen.“ Das sollten sie 
wäre auch in der Schweiz das gleiche ge- auch beibehalten, denn synthetische Pro- 
worden.“ dukte gibt es sogar im Hard Rock mittler- 

Also keine Anbeter des amerikani- weile genug. 
schen Traums? Bob Catley: „Auf keinen Im Oktober ist MAGNUM hier auf 


Fall. Deshalb versuchen wir auch, in un- Tour. Aber nicht als die häßlichste Band 
seren Texten neben melancholischen der Welt. Um diesen Platz wetteifern für 
Themen etwas über die Menschen auszu- | mich Haarspray-Combos wie Mötley 
sagen. Wir sind dagegen, die USA als das | A Crúe, Poison oder Europe. Deredil 


Wohin soll nun die Reise gehen? 
Wir wissen's nicht, 
wir OHIO € michi wissen! 


"Der 13. Ton. 
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ee Süß ist der Rausch 


aktuelle CD/LP/MC 
Der 13, Ton 
FLUXUS-platten © 030/261 90 85 


Im Vertrieb von 
MORE MUSIC 
CD 02-08002 - LP 01-08002 - MC 04-08002 


Termine CITY SOLUTION TESTAMENT & SUICIDAL 9. 10. Hannover 9. 10. Berlin 18. 10. Fulda 
21. 9. PVC, Chemnitz 29. 10. JINGO DE LUNCH TENDENCIES 14. 10. Frankfurt 10. 10. Münster 19. 10. Hamburg 
29. 9. IRON HENNING, 30. 10. CONSOLIDATED ` 3.10. Stuttgart 15. 10. Stuttgart 11. 10. Hamburg 21. 10. Bielefeld 
Fürstenwalde Haus der Jungen Talente 4. 10. Mainz 17. 10. München 12. 10. Bremen 22. 10. Berlin 
Berlin 25. 9. ,Z.“Label-Geburts- 5. 10. München ELEMENT OF CRIME 14. 10. Stuttgart 23. 10. Bremen 
26. 9. BLURT, Come In tagsparty mit DIE VISION, 6. 10. Düsseldorf 26. 9. Markthalle 15. 10. Frankfurt JANE’S ADDICTION 
Loft-Termine DIE ART Projekt ALL TO- 7. 10. Hamburg 27. 9. Frankfurt 16. 10. München 12. 10. München 
15. 10. KMFDM + MORROWS PARTIES BOB GELDOF 28. 9. München NAPALM DEATH 13. 10. Frankfurt 
THRILL KILL KULT 28. 9. DUO SONNEN- 27. 9. Hamburg 30. 9. Mainz 8. 10. München 15. 10. Bochum 
19. 10. NICK CAVE, SCHIRM 1. 10. Köln THE SOUP DRAGONS 9. 10. Stuttgart 16. 10. Berlin 
Lesung, Passionskirche 29. 9. ULRIKE AM NA- 6. 10. Senden 28. 9. Hamburg 10. 10. Bamberg 17. 10. Hamburg 
20. 10. LIVING COLOUR, GEL, UGLY HURONS, 13. 10. Frankfurt 29. 9. Detmold 11. 10. Mannheim LUKA BLOOM 
Neue Welt INFERNO, RATTELSNAKE- | DEPECHE MODE 30. 9. Berlin 12. 10. Biberach 28. 9. Köln 

22. 10. NAPALM DEATH MAN und ELECTRIBE 101 1. 10. Kóln 14. 10. Trier 29. 9. Bremen 
26. 10. PUBLIC ENEMY, 29. 9. Dortmund 2. 10. Frankfurt 15. 10. Kehl 30. 9. Hamburg 
Tempodrom : Tourneen 0.005,30. 9. Dortmund ^ — PRONG | 16. 10. Düsseldorf 6. 10. Stuttgart 
28. 10. CRIME& THE SLAYER mit MEGADEATH, 8. 10. Hannover ` ° `° 8.10. Bochum 17. 10. Frankfurt | 
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SANDOW 


Der 13. Ton 
FLUXUS/RTD 


Nur wenige Monate nach Erschei- 
nen ihrer hiesigen 1. LP „Statio- 
nen einer Sucht“ legt Sandow nun 
gleich den 2. Longplayer nach. 
Ausdruck vielleicht der besseren, 
intensiveren Betreuung durch ihr 
neues Label (Fluxus ist ein extra 
neu gegründetes Sublabel der eta- 
blierten Firma Modern Music) und 
andererseits des zur Öffentlichma- 
chung drängenden poetischen Sta- 
tus des Bandleaders Kai Kohl- 
schmidt. Er scheint textlich immer 
noch die Stationen einer Sucht zu 
durchleiden, liest man nur einmal 
die Songtitel: Rausch, Fieber 
treibt, Mania, Gegner ich, Harmo- 
nie 6 Zerstörung... Leiden als 
Poesie? Hoch zu achtender Vorteil 
der Sandow-Texte: als fast ein- 
zige Band Ost-Deutschlands ar- 
beiten sie aktuell, spiegeln reale 
Geschehnisse unverstellt, direkt, 
brechen Zeitgeschehen sofort und 
ungedämpft. Daß dies nicht in 
platten, eindeutig festzulegenden 
Allgemeinplätzen und Losungen 
geschieht, ist Kohischmidt als 
Verdienst anzurechnen. Die Texte 
sind sowieso noch dichter, be- 
drohlicher, komprimierter gewor- 
den, gebündelt in Lyrismen und 
Metapher verknappter Assoziatio- 
nen. Stümmel mir die Worte! 
Kohlschmidts Themen umgreifen 
Bedrohung, Verfolgung, Angst- 
träume, morbiden Schmerz und 
scheinbar schuldlose Zerreibung 
unschuldig Entmündigter. Einen 
Vorwurf kann ich der Band aller- 
dings nicht ersparen: die teilweise 
epigonenhafte Vergötzung der Ein- 
stürzenden Neubauten. Sowohl 
textlich in „Harmonie & Zerstö- 
rung", als auch musikalisch in 
„Gegner Ich" und „Der 13. Ton" 
(Sprache ist Käfig, Kai!). Sandow 
bestach ja bisher durch die rau- 
hen, aber eingángigen Melodien, 
mit denen einem die Textsurro- 
gate ideal ins Ohr getráufelt wur- 
den. Diese Melodien fehlen nun, 
die Musik ist sehr genau, ja fast 
reduziert eingesetzt. Kein Austo- 
ben der Instrumente, alles klar 
dem Konzept, den Inhalten unter- 
geordnet. Die erste Seite wirkt 
dabei noch verhaltener, kontrol- 
lierter, wáhrend auf Seite 2 der 
Sound fast metallisch hart, grob 
und dicht wirkt, wohl der Einfluß 
ihres Produzenten jor Mulder. 
Eine intensive Platte, mit der San- 
dow sicher die 1. Bundesliga 
schafft. Text-Zitat: „Gefahr ist in- 
tensiv/Intensität ist Garantie, noch 
zu leben." R. G. 


FIRMA/FREYGANG/ 
ICHFUNKTION 


Die letzten Tagevon Pompeji 
PEKING REC. 


Nun liegt sie vor, die erste LP von 
- Peking Records, programmatisch 
mit den heißgeliebten Bands des 
Wydok-Kreises. Vom Sound her 
weniger wertvoll, ist die Scheibe 
ein einzigartiges Kulturdokument. 
Buchstäblich in den letzten Tagen/ 
Stunden vor der Währungsunion 
und dem damit verbundenen öko- 
nomischen Untergang der DDR 
wurden live und roh die Gigs der 


Szenebands im inzwischen legen- 
dären „Eimer“ aufgenommen und 
bei Happy Valley in Osnabrück 
fertiggestellt — ohne Nachberei- 
tung, so daß der Coveraufdruck 
zu Recht bekanntgibt: No Over- 
dubs! So sollte es sein, auch mu- 
sikalisch Die letzten Tage, ein 
Ende und damit ein neuer Anfang, 
denn: Von den Beteiligten gibt 
keiner auf. Von diesem wider- 
spenstigen Streben nach Selbstbe- 
hauptung leben die Songs. Mit 
dem szenetypischen „Jetzt erst 
recht” greifen die Musiker kräftig 
in die Saiten und singen gegen 
Neofaschismus, deutschtümelnde 
Spießigkeit und den Tanz ums 
Goldene Kalb an. ,Nehmt's den 
Armen, gebt's den Reichen . . .", 
kóstlich die Texte von Key Panko- 
nin (Ichfunktion), in denen wort- 
spielerisch alles auf den Kopf ge- 
stellt und damit geradegerückt 
wird. Um so direkter Firma und 
Freygang, bei denen die At- 
mosphäre am besten war. Das 
Klappcover, in Holland gedruckt, 
läßt keine Wünsche offen, alles 
durchdacht und informativ. Ein 
Muß für alle Unbelehrbaren. 

P. 2: 


ORNAMENT & 
VERBRECHEN 


On Eyes 
HIDDEN RECORDS/EFA 


Was lange währt wird immer bes- 
ser, möchte man Ornament & Ver- 
brechen bescheinigen. Nachdem 
die Band 1987 nach einigen fulmi- 
nanten Konzerten für mich zur 
DDR-Kapelle des Jahres avan- 
cierte und sich danach mit versof- 
fen-chaotischen Live-Performan- 
ces (u.a. mit dem Dichter Bert 
PapenfuB-Gorek) im Gespräch 
hielt, liegt nun endlich, endlich die 
erste Platte dieser unkonventio- 
nellen Family vor. Zu danken ist 
dies wohl in erster Linie dem um- 
triebigen Christoph Tannert und 
dem Gespür Emilio Winschettis, 
auf dessen Hidden-Label die LP 
nun erschien. Musikalisch wirkt 
diese Platte sehr dicht, geschlos- 
sen und streng. Neben rauhem 
Noise-Sound, immer wieder von 
einer hektisch-giftigen Gitarre (Je- 
remy Clarke) durchfetzt, beste- 
chen besonders die wuchtigen, rü- 
den Percussion-Parts (Adler, 
Wolf, Lippock) und der knödelige 
Baß von Bo Müller. Zusammenge- 
halten wird dieser Knochenbrei 
von Sänger Ronald Lippock, der je 
nach Stimmung kehlig spricht, 
dumpf röhrt oder enthemmt 
schreit, Industrial Noise meets 
Voodoo! Nun geht es O 6 V aber 
nicht um die blanke Lärmkeule, 
sondern da passiert mehr: Geigen 
sägen, Klarinetten füsilieren, ein 
E-Piano säuselt. Ja selbst Jazz- 
Einsprengsel und Art-Rock-Split- 
ter tráufeln ins wunde Ohr. Die 
Texte stammen außer von Papen- 
fuf von anderen großen Dichtern: 
Ezra Pound, William Blake und Ja- 
mes Smith. Wie sinniert Papenfuß 
im Marschrhythmus von „Keilter 
Schwass” doch: „Keilter Schwass 
auf den knochenkiefernlangen, 
aschblond, graugrünen, schwarz, 
rot, goldenen Schenkeln von Ma- 
rina, Sonia, Goldina .. . Imperien 
brechen kein kleinklitze Wort zu- 
standerade.” Eine Platte wie ein 
Bollwerk. R. G. 


PARALAMAS 


Bora Bora 
INTUITION/VERABRA 


In den 20 Jahren seit Ende des 
Bossa Nova bricht nunmehr die 
dritte Populärmusikära Brasiliens 
an. Langsam aber sicher greift 
diese Tatsache auch in Zentraleu- 
ropa Raum, herangetragen nicht 
unwesentlich durch diese Band. 
Entstanden 1982 als Studentenka- 
pelle in Rio, spielte sie sich zu- 
nächst durch sämtliche hauptstäd- 
tische Undergroundklubs, wie es 
im Firmeninfo heißt, und erhielt 
1983 einen Vertrag bei EMI/Brasi- 
lien, nachdem örtliche Rundfunk- 
stationen einige ihrer Demotapes 
gespielt hatten. Zwei sattsam er- 
folgreiche Alben auf dem Binnen- 
markt stehen bereits zu Buche, das 
vorliegende dritte kann garantiert 
gleichziehen, beabsichtigt aber 
auch den Crossover nach Europa. 
Darum steht es günstig, wobei sich 
die Musiker garantiert nicht verbie- 
gen mußten — moderne Medien er- 
zeugen eben überall Weltbürger. 
Die Musiker sind handfeste Ge- 
radeausrocker. Damit unterschei- 
den sie sich schon mal in einem 
Punkt wesentlich und aus heutiger 
Sicht erfreulich von den älteren Ge- 
nerationen, die ja doch solche von 
Liedermachern mit Leidenschaft für 
die Beatles waren. Darüber hinaus 
gehen Paralamas nicht bloß zweidi- 
mensional vor, verweben nicht bloß 
brasilianische Folklore mit Rockim- 
porten oder umgedreht. Bei ihnen 
findet sich schlichtweg jeder mar- 
kante, heute weltweit zum Gemein- 
gut gewordene Stil wieder, 
Rock & Roll und Funk-Bläser, 
Mbaganga-Afro-Gitarrenriffs und 
Ska, Rap und des Reggaes bedroh- 
licher  One-Drop-Bass 6 Drum. 
Eine überraschende, exotische und 
gleichermaßen „highly danceable” 
Mixtur, wie die Engländer sagen. 
Nur: Lediglich wenn die Reggae- 
Riddims bolzen, erhält man eine 
Ahnung davon, daß Paralamas, wie 
es in der brasilianischen Popmusik 
üblich ist, auch sozialkritische In- 
halte transportieren. Allerdings 
täuscht die saubere Produktion et- 
was darüber hinweg. B. G. 


LOUDER THAN GOD 
LSD 
RUDE ANGELS 


DESTINY/EFA 


Zwei ehemalige Dizzy Satellites der 
zäh- und überflüssigsten Psychede- 
lictrockband Berlins verschmelzen 
sich mit einem friesischen Funk- 
drummer zum ausgezeichneten Ga- 
ragenrocktrio. Die Mischung 
macht's!?! Dabei verhált sich der 
Bandsound zum Garagenrock bra- 
chialerer Art aktueller nordameri- 
kanischer Prágung wie seinerzeit 
das legendáre Trio Cream zu den 
wilden Detroitrockern MC 5 oder 
heute die Lemonheads zu Mudho- 


ney. Denn bei aller Radikalität, Fe- 
edbackvernarrtheit und Lärmlust, 
besonders live zu spüren, frönen 
die Drei hier stets einer stilechten 
Ausgewogenheit aus Gefühl und 
Härte, Melodie und Krach, die nie- 
mals harmlos ist, sondern auf dem 
Debüt eine kuriose Fusion eingeht 
aus der Melodienbegabtheit von 
R. E. M. und Hüsker Dü sowie der 
bei letzteren stets wohlproportio- 
nierten Lármdosis. Die fünf diffe- 
renzierten Kracher setzen bei län- 
ger anhaltendem Kontakt halluzina- 
torische, lebensrettende Substan- 
zen frei; Musik als Droge, wie das 
nur in den seltensten Fällen noch 
hinhaut. Und eigentlich ist es spe- 
ziell auf Platte viel mehr als Gara- 
genpop. Was aber auch an den Um- 
ständen der Einspielung gelegen 
hat — nach Bandaussage ein Kom- 
promiß: man mußte aus üblichem 
Geldmangel mit dem zeitsparend 
live eingespielten Basismaterial der 
beim letztjährigen Senatsrockwett- 
bewerb gewonnenen Beatstudio- 
Aufnahmen arbeiten, weil mit LSD 
nur ein Bandübernahmevertrag be- 
stand, und beim Endmix im Preus- 
senton mit einem allzu deutschen 
Toningenieur vorlieb genommen 
werden mußte. Nicht nur deshalb 
mußte man dem Low-Budget-End- 
produkt allererste Qualität und ab- 
solutes Gelingen bescheinigen — 
echtes Können läßt sich nicht retu- 
schieren. Treffsichere, mehrstim- 
mige Call & Response-Gesänge, 
genial eingesetzte und gespielt 
(Wha-Wha) Gitarre, treibender 
Bassdruck und differenziertes, for- 
cierendes Schlagwerk peitschen 
jede der potenziellen Hitnummern 
zu ihrem jubelnden Klimax. Louder 
than God sind bereits jetzt eine 
ebenbürtige Konkurrenz für die 
Strangemen und müssen auch in- 
ternational keine fürchten. 

Die sleazigen RUDE ANGELS um 
die Berliner Gebrüder Jakob und 
Martin Engel neigen mehr zu 
schwerem 70s-Rockkaliber mit 
Zeppelin- und Sabbath-Touch, 
aalen sich recht rüde in abgefuck- 
tem Westküsten-Hobo-Langmäh- 
nen- und Lumpenrock. Auch hier 
derselbe Toningenieur am Werk, 
doch schon mehr in seinem Ele- 
ment, dafür spricht das adäquat 
rüde Klangbild, in das sich die En- 
gel halsüberkopf rotzig hineinstür- 
zen, quer, auf und ab durch ihre 
Drogen-, Liebes-, Leid- und Stadt- 
neurotikerbluesabenteuer. Die 
abenteuerliche Verklärung von Ko- 
koskopfmentalität jedoch gefällt 
mir nicht, deshalb auch nicht die 
Attitüde der meisten Texte, die von 
Kater- Cold Turkey-Stimmung, 
Verzweiflung, Einsamkeitsblues am 
Morgen danach, Suizid- und Para- 
noiaflair erzählen. Einige Texte 
schrieb sogar der in geistesver- 
wandtem Szene-Umfeld sich zu 
Hause fühlende Gitarrist der sonst 
erklärtermaßen nonverbal/nonvo- 
kal agierenden Urban-Loser Blues- 
band die Haut, ein alter Schul- 
freund der Engel. Alles in allem ein 
paar abgehalfterte Textbilder zu- 
viel, zumal ich bei solch berlinspe- 
zifisch morbidem Ambiente (ohne 
jeden deutschtümeligen Nationalis- 
mus) gegen englische Texte plä- 
diere. J. Engel trommelt schließlich 
nicht umsonst nebenberuflich bei 
den seit Jahren im Heimstudio an 
hochgesteckten Ansprüche und un- 
gerechtfertigten Selbstzweifeln vor 
sich hinsiechenden Punk- und 
Scherbenkindern STRICHER, als 
daß er nicht wüßte, wie gut gerade 
für solchen Stadtbluespunk deut- 


sche Texte funktionieren. Musika- 
lisch gibt es nämlich kaum etwas zu 
mäkeln: handwerklich und stili- 
stisch merkwürdig eigen hetzt man 
Metal/Sleazerock durch schnelle, 
rhythmisierte Tonfolgen, lichtende 
Breaks und jaulende Slideeffekte. 
Akustisches  Strassenmusikflair 
zwischendurch, dann wieder Me- 
tal-Amok, Beckenhektik, absau- 
fende Mundharmonikarufe (das 
alte Produzentendilemma bei rock- 
unüblichen Instrumenten) und dar- 
über sinniert näselnd die schnippi- 
sche Stimme Jakob Engels im Exile 
on Mainstreet über die Verrucht- 
heit von Led Zeppelin und 
Guns'n'Roses. Einzig die zwei von 
K. Schoormann gekráchzten 
Stúcke sind vor allem ob seiner ma- 
nieriert überdrehten Stimme Dünn- 
brettbohrerei. Der Rest tut's, geht 
ab — willmanlivesehen! TT. G. 


THE PLEASURE PRINCIPLE 


Trip To My Soul 
_ ELECTROLA 


Ursprünglich und naiv treten wir, 
in vollem Samplegroove des 
U2-Feedbacks schlingernd, die 
Reise ins ICH an. Prophezeit wird 
die Erkenntnis des Über-ICH, 
durch einen seelenvollen Strip- 
rhythmus um überspannte Gedan- 
ken abzuladen, um sich der Kla- 
motten zu entledigen. „Shake 
Your Body”, der erste Song stöhnt 
kraftvoll dem Urschrei auf Freud- 
scher Couch entgegen, mit typisch 
offener Gitarrenharmonik, den 
dem mordernen englischen Rock- 
bordun so glänzend Räume frei- 
sägt. 
Hinterher kommt ein dickes Miß- 
verständnis. „Trip To My Soul” 
läuft ohne mich ab. Ein „Bana- 
nen"-schaler Titelsong mit 
„Klaus-Lagenwechsel” in die ge- 
strichen vollen Charts. 
Afrikanische Trommelpower, von 
den Ursprüngen hergemischt, ver- 
söhnt mich wieder. Das ist 
„Ready“, druckvoll und echt 
schweißtreibend. Auch „Strangers 
Thoughts” tanzt wie ein explodie- 
render Wasserkessel, leider ge- 
füllt mit fadem Eintopf. „Mad“ da- 
gegen ist ganz konkret, eine Mes- 
sage über weltumspannende Äng- 
ste und Konflikte. Die Erde ist ein 
großes Land, eine Nation; „Big 
Country” schimmert deutlich kup- 
fern hervor. 
Doch der Trip geht temporeich 
weiter. Ich mache die Augen zu 
und höre aus dem Dunst des 
Hall-alls bekannte Keyboards her- 
beiflimmern. Einfach geil gemacht 
dieses „Watch Out”, nur irgend- 
wie war des Sängers Leiden schon 
im Gerede, bei 'ner „Talk 
Talk"-Show. Natürlich darf auf ei- 
nem Trip Genesis nicht vergessen 
werden — woher, wohin — mit 
Genesis-Sinfonik durch den 
Fishfilter gejagt „As Time Goes 
By”, die gelungene Fusion von 
blanker Kasse und Marrilion-Gro- 
schenpathos. Die Platte verrät 
. . zig Ansätze, wie eine sehr be- 
gabte Band klingen kann, wenn 
sie Eigenes gar nicht erst profilie- 
ren will. Gut gespielt, gut produ- 
ziert aber aufregend langweilig. 
Erwähnenswert, daß diese Newco- 
merproduktion bundesdeutscher 
Natur ist, eine „neue deutsche 
Quelle”, leider britisch entsorgt. 
Th. P. 


SEITE 8 


WENDY 5 LISA 


EROICA 
VIRGIN 


Diese beiden Ladies wurden uns 
einst durch ihren großen Mentor 
Prince nahegebracht. In dessen 
Band The Revolution spielten die 
Gitarristin Wendy Melvoin und die 
Keyboaderin Lisa Coleman zu Zei- 
ten von „Purple Rain” und sie wa- 
ren auch dabei als „Around the 
World in a Day” eingespielt wurde. 
Kein Wunder, daß sich die beiden 
mit dem Herauskommen ihrer 
neuen Platten auch immer wieder 
dem Vergleich mit ihrem titani- 
schen Ziehvater stellen müssen. 
Die zwei Freundinnen, Töchter von 
renomierten Studiomusikern, brau- 
chen sich durchaus nicht zu ver- 
stecken. Mit den Fertigkeiten und 
Kniffen des Fusion Jazz scheinen sie 
gründlich beschlagen. Da grooved 
und boped es durch treibende Be- 
ats. Die Streicher und verwandte 
Keyboardklänge schnörkeln sich 
durch anspruchsvolle Kadenzen. 
Wendy und Lisa haben charmante 
und wohlklingende Stimmen, und 
an raffiniert gesetzten Chören man- 
gelt es auch nicht. 
Allenthalben ein reichhaltig arran- 
giertes Angebot funkiger Klangfar- 
ben, daß uns allerdings von Song zu 
Song in immer neuen Details an ein 
altes Rezept erinnert. Das ist die 
Musik von Prince zur Zeit von 
Around the World . . . Ist das eine 
Schwáche? Will mal so sagen: 
Eroica ist eine durchgehend voll- 
klingende, und inspirierte Platte mit 
wohltuend femininen Klángen, die 
uns auf weichen Flügeln in den 
Sommerabend trágt. Die eigene 
Note, das neue Rezept, die ganz ei- 
genstándige Auseinandersetzung 
lassen sich noch nicht ausmachen, 
obwohl sie diesen beiden potenten 
Musikerinnen gut zuzutrauen sind. 
B. B. 


DIVERSE 


Wild, Raw and Beautiful 
ARDA RECORDS 


Sieben junge Punkbands aus der 
schwedischen Indie-Szene werden 
auf der zweiten LP-Veröffentli- 
chung von Arda Records vorge- 
stellt. SVENSSON SLAVAR ver- 
stehen es, folkloristisch ange- 
hauchte Themen in ihren Trash- 
Punk einfließen und mit Rhythmus- 
Breaks zu einem interessanten 
Ganzen verschmelzen zu lassen. 
Trotz dynamischer Drums und gu- 
ter Gitarrensoli wirken CRÜIFIX vor 
allem wegen des brav anmutenden 
Gesangs, wie bei allen anderen 
ausschlieflich in schwedisch, weni- 
ger aufregend. Am ausgeflippte- 
sten ist das BRUTAL PERSONAL 
mit seinen schrágen Gitarren. Ihre 
kurzen, heftigen und geradlinigen 
Songs haben einen eigenstándigen, 
charakteristischen Sound, wie hier- 
zulande etwa Feeling B. Im Rhyth- 
mus verschleppt, sich erst zum 
Ende hin steigernd, ist der Titel von 
MÓGEL, der jedoch zu langatmig 
und matt erscheint. Bei COCA CA- 
ROLA überzeugt der Gitarrist, wáh- 
rend das Schlagzeug recht monoton 
gespielt wird und der Gesang für ih- 
ren Punkrock zu bieder ist. Dank 
dreier Gitarren machen MBE we- 
sentlich druckvolleren (Fun-) Punk. 
Ihr Titel „Galler“ sei mit „Heja 
Grabbar” von THE NUTS als An- 
spieltip empfohlen. Letztere schei- 
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nen die Fun-Punker der Tre Kro- 
ners schlechthin zu sein, mit ihren 
effektvollen Gitarren, treibenden 
Drums und Baß und einem unbe- 
schwerten Sänger, der u. a. durch 
wohlintoniertes Rülpsen besticht — 
eben WILD RAW AND BEAUTIFUL. 

K. M. 


GEFFEN RECORDS 


Wie es der Titel der vor kurzem er- 
schienenen LP schon sagt, handelt 
es sich um die 10. Platte dieser total 
unterbewerteten und bei uns auch 
recht unbekannten Band Y 8 T. In 
Amerika durchaus ein Mega-Act 
der hier durch fehlende Livegigs 
über den Insiderstatus nicht hin- 
ausgekommen ist (1982 Support 
von AC/DC in Europa). Was jedoch 
Dave Meniketti (Vocals, Lead Gui- 
tar), Phil Kennemore (Bass), Jimmy 
DeGrasso (Drums) und Set Burns 
(Guitar) auf dem neuen Album bie- 
ten, ist schlichtweg beeindruckend. 
Melodischer Hardrock mit gesun- 
der Härte, trotz der Herkunft ist je- 
doch der für Amis oft typische steril 
wirkende Touch nicht auszuma- 
chen. 13 Tracks die krachen, rok- 
ken, grooven oder auch mal gefühl- 
voll vorgetragen werden, offenba- 
ren einen Hörgenuß bei dem es nie 
langweilig wird. Der eigenstándige 
Musikstil liegt am ehesten viel- 
leicht in der Richtung der neuen 
Whitesnake's. 

Interessant in diesem Zusammen- 
hang folgende Episode: Als 1987 
David Coverdale für sein Comeback 
neue Bandmitglieder suchte, unter- 
breitete er Dave Meniketti das An- 
gebot, als Gitarrist bei Whitesnake 
einzusteigen. Aber anhand dieser 
LP kann jeder sich denken, wie die 
Antwort (glücklicherweise) lautete. 
Denn gerade auch als Sánger 
braucht sich Mr. Meniketti hinter 
niemanden zu verstecken. Bleibt zu 
hoffen, daß Europa mal mit einer 
Tour beehrt wird und die Leute 
merken, daf es neben Bon Jovi und 
Metallica auch richtig geile Bands 
aus U.S.A. gibt. T. K. 


KIP HANRAHAM 


Tenderness 


AMERICAN 
CLAVÉ/VERABRA 


Das Cover der CD ist keine dieser 
serienmäßigen  Klarsichtschach- 
teln, sondern eine vollkommen 
Schwarz gehaltene Extraanferti- 
gung mit Goldschrift vorn drauf; die 
CD hat dasselbe Farbdessign. Äu- 
Berst vornehm. Hier liegt Musik 
vor, der Erhabenheit und urgewal- 
tige Mystik innewohnt. Kip Hanra- 
ham hat wieder zugeschlagen. Aus 
dem Latino-Viertel der New-Yorker 
Bronx stammend, befindet sich 
(was auch stilistisch kaum zu über- 
hören ist) seine Arbeitsplattform 
immer noch dort. Beziehungsweise 
wieder, denn zwischenzeitlich kam 
er herum in der Welt, studierte isla- 
mische Architektur in Indien, reiste 
nach Nigeria, Mali und Maureta- 
nien, hatte mit Bildhauerei zu tun 
und ging den prominenten Filme- 
machern Bernardo Bertolucci und 
Jean Luc Godard als Regieassistent 
zur Hand. Mit der eines Filmregis- 
seurs ist auch Hanrahams Heran- 
gehensweise als Produzent und 
Musiker vergleichbar. Sein unüber- 
troffenes Talent besteht darin, pro- 
minente und/oder ausgezeichnete 
Musiker ins Studio zu locken und 


sie im reinsten Wortsinn miteinan- 
der spielen zu lassen. Auf daß sich 
jeder auf seine Weise entfalten und 
einbringen kann, sich Ideen entwik- 
keln können, so unterschiedlich die 
Intentionen der Beteiligten bis dato 
auch gewesen sein mögen; daß die 
Musik atmen kann, wie er es selbst 
nennt. Heilige Latino-Rhythmen 
treffen auf New-Yorker Avant- 
garde . . . Ach was, wen interessie- 
ren die Details?! Schließlich pflegt 
Hanraham niemals sämtliche Parts 
nach den mitwirkenden Musikern 
aufzuschlüsseln, weshalb es auch 
kaum notwendig ist, darauf hinzu- 
weisen, daß auf diesem Album der 
ehrenwerte Herr Sting mitspielt. 
Den Unterschied zwischen ,Ten- 
derness" und seinen vorhergehen- 
den Platten beschreibt Hanraham 
so: „In einer Zeit, da es zur unent- 
rinnbaren Mode geworden ist, 
kreative Musik zu polieren und sie 
in harmlose, kleine, leicht verdauli- 
che, „hippe” Portiónchen abzupak- 
ken, ist dieses Album eine schóne, 
beunruhigende, rauhe Alternative." 

BG. 


TÄTÄRÄ 


Tatard 
CBS 
THE HAPPY END 


Turn Things Upside Down 
COOKING VINYL 


Oh Schreck, Deutschlands Jugend 
entdeckte einheimische Popmusik- 
troots: Blasmusik. Kann das gutge- 
hen? Erleichterung verschafft 
schon mal das Kleingedruckte auf 
der Coverrückseite. Aufgenommen 
im Can-Studio, steht dort geschrie- 
ben, und Can ist ja nicht gerade 
eine Band, die ihre Arbeitsmittel je- 
dem dahergelaufenen Willie zur 
Verfügung stellen würde, vermute 
ich jedenfalls. Versöhnlich stimmt 
auch das obskure Zirkusoutfit der 
Band, ihr Repertoire und dessen 
Bearbeitung. Nein, eine ernst zu 
nehmende deutsche Blaskapelle 
würde sich so unvölkisch kaum auf- 
führen, höchstens im trunkenen Zu- 
stand. Diese Musiker aber sind 
stocknüchtern, covern „My Gene- 
ration” von den Who und parodie- 
ren deutschtümelnde Kitschgemüt- 
lichkeit mit Stücken wie „Nur Dich” 
oder „Tea For Winnetou”. Wer will, 
kann natürlich trotzdem die Boxen 
ans Fenster rücken und draußen 
"nen zackigen Stechschritt abzie- 
hen (oder Tango tanzen), Außer 
dem ungewöhnlichen Hörgenuß 
übermittelt die Platte: Weltmusik 
beginnt zu Hause, bei der fort- 
schreitenden Internationalisierung 
sogar noch stärker als je zuvor, 
selbst in deutschen Landen. The 
Happy End sind ebenfalls ein Blas- 
orchester. Allerdings sagt man bes- 
ser Big Band dazu, denn bei den 22 
Engländern swingt's ganz schön. 
The Happy End sind gewisserma- 
ßen eine rote Kapelle. Benannt 
nach einem erfolglosem Brecht/ 
Weill-Song aus dem Jahre 1929, 
besteht die Absicht, politische Mu- 
sik zu machen mit dem Grundge- 
danken, per positivem Chaos die 


Dinge zum Besseren zu wenden. 
Die Revolution muß Spaß machen. 
Der durch Robert Wyatt vokali- 
stisch veredelte Titelsong des Al- 
bums faßt das Credo der Band tref- 
fend zusammen. Weitere Themen 
sind die Kulturrevolution in China, 
die sozialistischen Utopien eines 
gewissen Mr. Harry McClintock, 
oder auch die typisch menschliche 
Eigenschaft, zuerst das Fressen und 
dann die Moral im Schádel zu ha- 
ben. Auch The Happy End kommen 
dabei auf Brecht/Weills „What Ke- 
eps Mankind Alive" aus der „Drei- 
groschenoper" zurück. Sehr aktu- 
elle Musik. B. G. 


ud 


MICK TAYLOR 
Stranger In This Town 


MAZE/PUBLIC 
PROPAGANDA 


Leuten, die der Gitarrenlegende 
beim Ost-West-Rocktreffen in 
Wunsiedel begegneten, berichte- 
ten, er habe keinen besonders fide- 
len Eindruck hinterlassen. Wie 
denn auch. Seine Karriere nahm 
schon frühzeitig einen so steilen 
Aufwártsverlauf. Als 15jähriger 
wurde er in die Bluesbreakers von 
John Mayall kooptiert (1967—68), 
dann bei den Stones aufgenommen 
(1969-74). 1979 nahm er sein er- 
stes Soloalbum auf und verdingte 
sich als Sessionmusiker, u. a. für 
Bob Dylan (1983—85). Darüber ge- 
riet Taylor in Vergessenheit. Aus- 
gedehnte Ochsentouren und 
ebenso diese Platte sollen ihm nun 
die Aufmerksamkeit zurückholen. 
„When Mick Taylor plays guitar a 
generation listens”, schreibt das 
Beiblatt der Firma. Richtig, aber be- 
stimmt wirklich nur eine, nämlich 
seine Generation. Denn als Gitar- 
rist und Blues/Rockmusiker lebt er 
in seiner eigenen Vergangenheit, 
und seine beiden Kompositionen, 
die auf dem Album neben Lieblings- 
songs und Reminiszenzen an Vor- 
bilder und/oder Idole enthalten 
sind, verraten keine ungewöhnliche 
Handschrift. Das Titelstück klingt 
wie eine abgelegte Stones-Num- 
mer, das 10minutige Instrumental 
,Goin' South” sprüht nicht gerade 
vor Ideen. Bleibt das solide Hand- 
werk. B. G. 


DIVING FOR PEARLS 


Diving For Pearls 
CBS 


Diving For Pearls sind Danny Ma- 
lone (voc, g), Yul Vazquez (g, voc), 
Jack Moran (keyb), Davind Weeks 
(bg) und Peter Clemante (dr). Ihr 
Debüt haben die Jungs, die eigent- 
lich aus New York stammen, in 
Nashville aufgenommen. Ein 
Schelm, wer denkt, daß es sich 
deshalb um eine Country & We- 
stern-Platte handeln muß. Viel- 
mehr ist es eine durchschnittliche 
Hardrock-LP, bei der man merkt, 
daß die Gruppe keine Berührungs- 
ängste vor dem Pop-Bereich hat. 
Die 08/15-Ballade „New Moon” 
hätte Richard Marx auch nicht lang- 
weiliger interpretieren können. 


CD/LP-KRITIK 


Thematisch rankt sich jeder Song 
um Liebesprobleme mit äußerst ori- 
ginellen Titeln wie „Du bist alles, 
was ich kenne”, „Hast du verges- 
sen?“, „Ich möchte nicht weinen“, 
oder „Erhalte unsere Liebe am Le- 
ben”. Da soll mir nochmal einer er- 
zählen, die ZDF-Hitparade hätte 
kein Weltniveau. Endlich mal ein 
Grund zum Feixen für diejenigen, 
die kein Englisch können. Vor allem 
fragt man sich, warum die Musiker 
auf dem Cover sogar Gott danken, 
„ohne den nichts davon möglich 
sein würde”. Die nicht allzu holz- 
hackerischen Kompositionen dage- 
gen drängen nicht so negativ ins 
Gehirn. 

Mainstream-Musik für unterwegs, 
bei der man schon beim Aussteigen 
nicht mehr weiß, was man eben ge- 
hört hat. J. S. 


EVAN LURIE 


Selling Water By 
The Side Of The River 


ANTILLES/ISLAND 


Ein ungewöhnliches  Bruderpaar 
waren sie wohl schon immer, die 
Herren John und Evan Lurie. Der 
eine narzistisch und avantgardi- 
stisch, der andere stets zurückhal- 
tend und traditionell. Seit zehn Jah- 
ren bilden sie den Kern der 
LOUNGE LIZARDS. Mit seinem 
zweiten Solo Ausflug entfernt sich 
Evan Lurie ganz gewaltig vom 
Sound der Lizards, ja entflieht gera- 
dezu all der Sclirill- und Schrág- 
heit. Er sucht sein Heil in der senti- 
mental-harmonischen Geborgen- 
heit der Tangos und Tarantellas. 
Doch auch in diesem Kontext mag 
er nicht vóllig auf den Lizards Back- 
ground verzichten. Ihm zur Seite 
stehen unter anderem der sonst so 
aggressive, hier aber nur auf der 
Konzertgitarre friedlich  plát- 
schernde Marc Ribot und die von 
der Lizards LP „No Pain For Cakes” 
bekannte Geigerin Jill Jaffe. Den Le- 
bensodem erhált die Platte jedoch 
vom pomadigen Bandoneon des Ar- 
gentiniers Alfredo Pedernera. 
Diese Musik scheut das Sonnen- 
licht. Erst am Abend erschließt sich 
die Aufdringlichkeit all dieses Bon- 
bon-Wassers. Lurie legt seine 
ganze Coolness ab und kommt lau- 
warm. Vorteil solcher Musik: man 
kann jederzeit in die Küche gehen, 
um Getränkenachschub zu holen. 
Dennoch hat Luries Platte ihren ei- 
genen schmalzigen Reiz. Man kann 
sich ihm genauso wenig entziehen 
wie dem Charme eines sechzigjäh- 
rigen zahnlosen Stehgeigers. 
W.K. 


°  WANNA-BEES 


Vacation 
ROSEBUD/SPV 


Die finnischen Wanna-Bees haben 
mit , Vacation" unlängst eine LP auf 
den mitteleuropáischen Markt ge- 
bracht, die eine gelungene Mixtur 
von 6Ts-orientiertem Gitarrenrock, 
Psychedelic-, Country- und Go- 
spel-Einflüssen sowie atmosphári- 
schem Pop der 90er darstellt. Auf- 
genommen wurde sie in sieben Ta- 
gen im Sound Barrier Studio in Syd- 
ney, Australien, und von John 
Hresc, der auch schon mit den 
Hard-Ons, Psychotic Turnbuckles, 
Space Juniors u. a. zusammenar- 
beitete, co-produziert. Alle Instru- 
mente sowie die gesamte Backline 
hat man sich von den einheimi- 
schen Hummingbirds geborgt, de- 
ren Sángerin Alannah bei drei Ti- 


teln dieser LP mitwirkte und dazu 
beitrug, „(So | Say To You) Good- 
bye” und „On A Vacation” zu genia- 
len Popsongs werden zu lassen. 
Kaum weniger brilliant sind die 
stimmungsvollen, schwermütigen 
Balladen aus der Feder der Gitarri- 
sten und Songwriter Lankinen und 
Silaste, wie , She's So Dead” oder 
„Baby Come Down”. „Vacation“ 
wird dank musikalischer Kreativitát 
und der  stimmungsabhángigen 
Verwendung verschiedenster Ci- 
tarren (acc, 12-string, fuzz — g), 
des Maraccas und des Tamburins 
nie langweilig. Mit ihrer dritten LP 
— 1987 erschien bereits die Mi- 
ni-LP ,Next Stop Paradise" und 
1988 das „Did | Really Kill Two Of 
My Friends"-Album auf Gaga Goo- 
dies, Helsinki — reihen sich die 
Wanna-Bees endgültig in die neue 
Generation von Gitarrenbands wie 
Thin Rope, Lemonheads oder Hoo- 
doo Gurus ein. Ende des Jahres 
starten die Wanna-Bees ihre zweite 
Deutschlandtour. K. M. 


TIME'S UP 
Living Colour 
CBS 


Mitten in der Bronx, eine Straßen- 
kreuzung, an der die Ampel schon 
lange auf Rot steht, Bruchbuden, 
leere Fenster atmen dunkel-feucht 
vor sich hin. Mitten in der Bronx 
ruft der Schamane zur Andacht. 
Der Totempfahl, ein Laternenpeit- 
schenstummel. Kein dumpfes 
‚dum-dum’ der Trommel sendet die 
Nachricht, sondern schwirrende 
Saitenklänge. Die Zeit ist, nah! 
Schwarz ist die Farbe! Living Co- 
lours zweites Album bringt die Bot- 
schaft. Nachdem die Verkaufszah- 
len des ersten Meisterwerkes in 
Deutschland eigentlich nur die Ig- 
noranz, Arroganz heimischer He- 
avy-Anhänger auf den Punkt brach- 
ten und denen beipflichteten, die 
Metal auf Head-Banging reduzie- 
ren, scheint Hoffnung angebracht. 
Denn „Time's Up" bringt die fast 
unmöglich scheinende Steigerung. 
Eine musikalische Treibjagd durch 
Amerika. Du lechzt nach einem 
Psychater, um auf dessen Couch 
deine Verquertheiten und Frustra- 
tionen loszuwerden? Keine Chance! 
Jetzt ist die Zeit für brutale Offen- 
heiten! Gnadenlos treiben die Riffs 
Vernon Reids in einer Led-Zep- 
Hendrix-Mixtur, predigt Will Cal- 
houn ,Pride”, hechelt Ur-Rocker 
Little Richard, wird Rap-Queen La- 
tifa mit „Undercover Of Darkness” 
vorgestellt. Keine Zeit zum Atem- 
holen. Living Colour sind die „Kin- 
der aus Beton und Stahl”. Und so 
tönt es aus jeder Rille. riff-raf 


THE TRUFFAUTS 


Flowers On Your Stomach 
SPUTNIK/EfA 


Dies hier ist dezent angelármter, 
pseudofrankophiler Underground- 
Rock-'n'-Roll aus Nürnberg (!), wo 
es sogar eine breitere Fraktion für 
feuchten Proberaum — / = (deut- 
scher) Garagenbeat zu geben 
scheint. Wie nicht nur die frank- 


- reichvernarrten Truffauts auf ihrem 


3. Streich belegen, sondern auch 
andere gute, aktuelle Bands wie die 
schnellen, hypernervósen WEAK 
WILLIES oder die mehr 60s inspi- 
rierte IN THE GARBAGECAN. Im 
Gegensatz zu denen neigen die 
Truffauts mehr zu den langsame- 
ren, schlichteren Früh70er Rock- 
nummern — einer (manchmal et- 


was zu) lássig aus dem Ármel ge- 
schüttelten  Nachkommenschaft 
von frühen Status Quo und heutigen 
Johnny Thunders, dem lethargi- 
schen Nikki Sudden und dem abge- 
nervt provokativen Lou Reed der 
ersten Soloplatten. Das Konzept als 
Nürnberger Lokalmatadoren, nur 
aus Vorliebe für Frankreichs 
(Sub)Kultur und der Nouvelle Vo- 
gue teils franzósisch singen und 
sich franzósische Pseudonyme ver- 
passen zu müssen, erscheint mir 
dabei unnütz und selbstdisqualifi- 
zierend naiv plagiatorisch. Denn die 
schlenkernde Musik mit ihren cat- 
chy Undergroundmelodien und 
schön coolen Poprefrains, ihren 
trockenen Understatements, hätte 
eine derartige Attitüde nicht nötig. 
Sie lenkt die Gedanken nur in fal- 
sche Bahnen, wo man sich doch lie- 
ber der angenehm abgeschlafften, 
verschleppten Narkotikawirkung 
hingeben sollte, die diese von hyp- 
notisierend relaxtem Gitarre- 
schrammeln und ebensolcher Orgel 
und diesen speziell seltsam gleich 
sonoren Stimmen der beiden Sän- 
ger erzeugten Stimmungen so ein- 
zigartig erscheinen läßt. Nett vor 
allem immer wieder der typisch 
deutsche Trick, mögliche Fehlarti- 
kulation durch heruntergenörgeltes 
Kaugummi-Englisch zu vertuschen. 
Charmant. Diese Band schiebt eine 
wirklich einzigartig ruhige Nummer 
nach der anderen, die dann auch 
tatsächlich an etwas ganz Französi- 
sches denken läßt: nämlich die 
laid-back-Mentalitát des Comic- 
Antihelden GASTON. Und das ist 
doch endlich mal ein Vorbild!?! 

TT. G. 


BLOW MONKEYS 


Springtime For The World 
BMG/RCA 


Eine Popplatte, ein Dancehallpro- 
dukt, eine Köstlichkeit! Bläser 
schmettern, verzückte Back- 
groundladies gospeln, der Beat 
tobt... Man fühlt sich bei dieser 
exquisiten, schillernden Scheibe an 
lángst vergangene Zeiten des briti- 
schen Sixties-Pop erinnert, auf- 
grund der Streicherarrangements 
im Titelsong etwa an The Move/ 
Roy Wood. Man weif aber auch in 
der Gegenwart, nämlich dann, 
wenn Algeriens Rai-König Cheb 
Khaled loslegt oder spanische Gi- 
tarren klimpern. Hier erfährt der 
Begriff Weltmusik mal wieder eine 
völlig neue Auslegung. Genau dafür 
sind auch die Texte verantwortlich, 
denen eine gewichtige Botschaft 
mitgegeben wurde: „Wenn du 
glaubst, daß die menschliche Natur 
grundlegend schlecht ist und daß 
man ihr nicht vertrauen kann, daß 
wir nicht in Frieden und Harmonie 
zusammenleben können, und wenn 
du die globale Gemeinschaft des 
Tanzes leugnest, die, basierend auf 
dem gemeinsamen Beat ein ge- 
meinsames Ziel verfolgt, zu be- 
freien, zu erziehen und zu erfreuen, 
dann wird dich dieses Album kalt 
lassen. Aber wenn du dich noch ge- 
nug am Leben beteiligst . . ." So 
Bandmastermind Dr. Robert. Klei- 
ner Optimist. Aber da ist wenig- 
stens mal wer in Britanniens Blue 
Eyed Soul, der natürlich sehr zeit- 
gemäß und ganz ohrenfállig auch 
Sympathie zum House Sound hegt, 
aber doch mehr sagen will, als in 
diesem Medium sonst üblich, das 
und doch von dessen Geist nicht 
abweicht — Soul war schon immer 
der pure Optimismus. B. G. 
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NOL - Die Band aus dem Tanzhaus des Ostens 


edja wetzt über die schwarz-weißen 
Knöpfe seiner Quetsche; seine Linke 
malträtiert den Blasebalg. Bei seinem 
ersten Open-Air-Festival in Westeu- 
ropa (Nürnberg) kann er seine Spielfreude 
nicht mehr bändigen und reißt bei einer 
Zugabe sein geliebtes Akkordeon ent- 
zwei. Das Publikum, das bis zu diesem 
Konzert noch nie etwas von ihm gehört 
hat, ist außer sich. Das Instrument aber ist 
hin, und Fedja grübelt jetzt darüber nach, 
wer seine Rarität flicken könnte. 

Stolzer Besitzer seines „Bajan“ ist er 
durch Zufall geworden. Ein älterer Herr 
sprach ihn in der Musikabteilung eines 
Leningrader Kaufhauses an, als er sich die 
teuren und schäbigen Neuinstrumente 
anschaute. Für nur ein Drittel des regulä- 
ren Preises erstand Fedja ein wunderbares 
altes Knopfakkordeon, daß der alte Spie- 
ler abzugeben bereit war, weil er dringend 
ein paar Rubel für ein Fläschchen Wodka 
brauchte. Mit vollem Namen heißt er Fjo- 
dor Tschistjakow und ist der Kopf der Le- 
ningrader Folk-Punk-Band NOL. Seine 
Band, in der noch zwei Gitarrenspieler 
und ein Schlagzeuger mitmischen, hat 
sich in den sowjetischen Großstädten ein 
beachtliches Publikum erspielt. Wenn in 
Leningrad, der Metropole des sowjeti- 
schen Rock, ein NOL-Konzert angekün- 
digt wird, sind die Karten sofort weg. 

Mit seinem damaligen Schulfreund 
Alexej Nikolajew ging Fedja 1985 ins Stu- 


dio des stadtbekannten Szene-Tonma- 
sters Tropillo. Dieser erkannte schnell, 
daß in den Fingern des heute 23jährigen 
Akkordeonspielers mehr steckt als eine 
mehrjährige Musikschulausbildung. 

Für die Aufnahmen haben Fedja und 
Alexej einige Songs mit gängigen Gitar- 
renriffs vorbereitet, die mit einem schnel- 
len Percussionssatz und mit Synthesizer- 
klängen unterlegt werden sollten. Ein 
Synthesizer war plötzlich nicht mehr auf- 
zutreiben, in der Ecke stand aber das 
Knopfakkordeon, das eigentlich zum 
Ausfüllen einiger Lücken dienen sollte. 
„Es klang aber zwischendurch wie die Or- 
gel von John Lord“, wirft Fedja nicht ohne 
Stolz den Namen eines seiner frühen 
Idole ein. Das war die Geburtsstunde von 
Fedjas neuem Sound, der seitdem von 
den schnellen Läufen des russischen 
Knopfakkordeons lebt. Er gibt den Folk- 
bis Hardrockstücken eine Würze und 
Rhythmik, die kein Synthesizer herbei- 
zaubern könnte. Außerdem bietet dieses 
Instrument auch viel für die Augen. Die 
senkrecht angebrachten Knöpfe bereiten 
eine Tanzfläche für Fedjas rasende Fin- 
ger. Der Blasebalg und die winzigen 
Knöpfe für die linke Hand sind ein weite- 
rer Blickfang. Wenn Fedja die Finger sei- 
ner Rechten über die Knöpfe jagt, sein 
Kinn ans Akkordeon klemmt und seine 
Augenlider sinken läßt, kann man sich 
dem Gefühl nicht erwehren, daß er mit 


seinem Bajan eins wird. Er spielt, als 
wenn er den Mechanismus mit seinen 
Lungen bedienen würde. Seine rauhe 
Stimme preßt einige russische Strophen 
ins Mikro. Er versteht es, aus dem Alltag 
der Leningrader Jugend humorvoll, iro- 
nisch bis sarkastisch zu erzählen. Kein 
Thema ist ihm Tabu. 

Zwischendurch träumt er von seinen 
Schuljahren, als er im Suff von Mitschüle- 
rinnen verführt wurde und sich danach 
nie mehr wieder in die Schule traute. 
Heute beschäftigen ihn die Geschäftema- 
cher, die sich an der Mangelwirtschaft sei- 
nes Landes schwer bereichern. Er wünscht 
sich ein Goldesel zu sein, der dem Taxi- 
fahrer, Türsteher und anderen aus dem 
Dienstleistungssektor einen Haufen in 
die aufgehaltene Hand kackt. 

Der sowjetischen Realität sieht sich 
Fedja aber überhaupt nicht verpflichtet. 
„Der Alltag und die Politik“, sagt er, „sind 
heutzutage Sache der Volksdeputierten 


oder Journalisten.“ Er will sich nicht di- 


rekt einmischen. Die Songs sollen die 
Leute unterhalten. Sie sind offen für je- 
den und so aufgebaut, daß jeder mitma- 
chen und sie selbst fortsetzen kann. 

Die besten Lieder entstehen sowieso 
nicht im Studio oder auf dem Blatt. Fed- 
jas Inspirationen entfalten sich vorzugs- 
weise bei Treffen mit Freunden, wenn es 
etwas Gutes zu essen und zu trinken gibt. 
Das, was später bei den Proben hinzu- 


kommt, sei nur eine musikalische Abrun- 
dung. 

Diesem Prinzip haben sich alle NOL- 
Musiker verschrieben. Ihre Lieder spru- 
deln nur so nacheinander. Ein Vergleich 
zu einer Tanzhauskapelle, die weiß, was 
ihr vergnügungssüchtiges Publikum ver- 
langt, ist nicht ganz abwegig. Die Musik 
strömt von allen Seiten, sonderbare 
Klänge und Rhythmen leben auf, und die 
Füße wollen nicht stillhalten — ein Tanz- 
haus des Ostens. 

Das traditionsumwobene russische 
Knopfakkordeon als Leadinstrument in 
einer Rockband einzusetzen, das traute 
sich bis NOL keiner in Rußland. Zu fest- 
gefahren waren die Vorstellungen: Akkor- 
deon spielt doch jeder Dorftrottel. 

NOL hat es trotzdem gewagt und damit 
ihr Publikum gewonnen. Auf dem Akkor- 
deon hat Fedja bereits mit sieben Jahren 
angefangen zu spielen. Er hat einen tradi- 
tionellen, sehr verschulten Unterricht 
über sich ergehen lassen. Fünf bis sechs 
Stunden hätte er russische Klassik täglich 
einüben sollen. Nur dank seiner Faulheit 
und der frühen Liebe zum Rock ’n’ Roll 
konnte er sich dem Einfluß seiner Musik- 
lehrer entziehen. „Rock ’n’ Roll zu spie- 
len, galt damals als etwas unheimlich Tol- 
les“, schiebt Fedja ein und ergänzt gleich- 
zeitig, daß es offiziell als verwerflich ange- 
sehen wurde. Er hat sich aber nicht unter- 
kriegen lassen. „Nur für den Rock ’n’ Roll 
werde ich sterben! Bleibt mir vom Leib! 
Ich brauche eure Arbeit und euer Geld 
nicht!“ warf Fedja seinen Kritikern entge- 
gen. 

Trotzdem mußte er nach der Schule ein 
Jahr lang die Berufsschulbank drücken. 
Danach hat er ein weiteres Jahr als Pfört- 
ner und bei der Leningrader Metro ge- 
jobbt, sonst aber nur für seine Musik ge- 
lebt. 

Zu Hause gilt NOL als eine äußerst 
spielfreudige Band mit viel Publikumser- 
fahrung. „Man zertrümmert keine Stühle! 
Sie werden aber trotzdem kaputtgemacht, 
weil die Leute das Gegenteil von dem ma- 
chen wollen, was man von ihnen erwartet; 
sie wollen etwas Verbotenes tun“, be- 
schreibt Fedja nicht ohne Schadenfreude 
einige der stimmungsvollsten Konzerte in 
der UdSSR. Es sind nicht allein die Mu- 
sik und der provokante Gesang, was die 
Fans in Fahrt brachte. Viele haben eine 
Menge Aggressivitàt angesammelt, die ir- 
gendwann heraus muf. Wenn man von 
NOL etwas nach Hause mitnehmen will, 
darf man keine LP erwarten. Es gibt nur 
zwei dürftige Kassetten, die dank der 
Hilfe einer Kooperative in Polen erschie- 
nen sind, und in der Szene, kursieren: 
„Märchen für Kinder“ und „Nordischer 
Boogie“. Melodija, das Monopollabel der 
UdSSR, hat von der Band bisher noch 
nichts herauszubringen gewagt. Diese 
Produktionsmentalität gehört ebenfalls 
zu der sowjetischen Wirklichkeit. 

Bernard Druba (Text/Foto) 
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kleinen Fleckchen zentralen Balkanlandes so , crazy” gesungen wird, daß es sich lohnt, die archaischen bulgari- 
schen Klänge und Stimmen in die unendlich saugfähige Rockfusion reinzumixen, um vielleicht zu einer neuen Ver- 
schmelzung zu gelangen . . . 


Unbekannt ist die bulgarische Volksmu- 
sik nicht. Aber man irrt sich gewöhnlich, 
wenn man sie (nur) mit dem Sliwowitz- 
Schnaps in Verbindung bringt. Fast jeder 
hat so seine Erfahrungen mit den senti- 
mental-überfeuchten Balkanweisen - ei- 
ner spezifischen Mischung von serbisch- 
griechisch-bulgarisch-rumänischen Into- 
nationen, gelegentlich mit einer Prise 
Orientalismus gewürzt. Wir nennen es 
„Kneipenmusik“ — ein Produkt der städ- 
tischen (Massen-)Kultur. Gar nicht 
schlecht, wenn man sie für bestimmte 
Zwecke verwendet... Aber ich spreche 
jetzt ganz und gar nicht darüber, sondern 
über ein Musikphänomen, dessen Wur- 
zeln viel tiefer zurück in der Vergangen- 
heit liegen. Etwas uraltes, eine sagen- 
hafte Tradition, die aber, Gott sei Dank, 
immer noch lebendig ist. 

Das westliche Kunstinteresse gegenüber 
dem Exotischen des Ostens bewegt sich 
in pendelhaften Wogen hin und her. In 
der zweiten Hälfte der 80er Jahre kam es 
wieder zu einem Ausschlag in Richtung 
Bulgarien und Balkan. So entdeckte der 
Schweizer Marcel Cellier „das Geheim- 
nis der bulgarischen Stimmen“ für sich. 
Er produzierte unter seinem Label Dis- 
ques Cellier drei Alben genau mit dem- 
selben Titel: Le mystére des voix bulga- 
res. Volume 2 erhielt 1990 den Grammy. 
Schon auf Vol. 1 sang unsere „Heldin“, 
über die ich hier berichte - JANKA 
RUPKINA. Sie führte wahrhaftig „auf 
göttliche Weise“ (Zitat aus etlichen Re- 
zensionen) das Lied „Kalimanku Denku“ 
aus. Und nun ging es wie bei einer Ket- 
tenreaktion: Joe Boyd (London) produ- 
zierte bei Hannibal Records Ltd. zwei 
LP mit dem Vokaltrio BULGARKA 
(Janka Rupkina als Solistin, Stojanka Bo- 
neva und Eva Georgieva). 1988 und 1989 
gab es prächtige Tounreen in England 
und den USA - das Publikum und die 
—Presse..waren,. milde-.gesagt,. tief. beein- 


druckt. George Harrison z. B. entflammte 
in Begeisterung zu BULGARKA. 

Ich spreche über die Verbindung 
zweier Frauen, die aus phantastisch ver- 
schiedenen Kulturkontexten kommen 
und doch 1989 in einem einmaligen Mu- 
sikschwung hoch über der täglichen 
Rockwelt zusammenschwebten - Kate 
Bush und besagte Janka Rupkina. Das 
Abenteuer heißt „Rocket’s Tail“ — das 
vierte Lied auf Kate Bush’s LP The Sen- 
sual World, B-Seite. Hören wir das Lied 
noch einmal: Die Sprech- und Gesangs- 
stimme von Kate, eine Crazy Story erzäh- 
lend, klettert lianenhaft um „etwas Drei- 
stimmiges“, was man nicht anders be- 
zeichnen könnte als „Orakelstimme im 
Dreiklang“. Eben ein Stück Lied vom 
Trio BULGARKA mit Jankas fabelhafter 
Stimme an der Spitze. Mein Ohr vermag 
die Wörter rauszuhören: Mari Mome hu- 
bawa, eine typisch bulgarische archaische 
Anrede, die man verwendet, wenn man 
im Lied ein schönes Mädchen an- 
spricht... 

Dave Gilmours Gitarre umspielt frene- 
tisch das Zwei-Kulturen-Treffen, die 
phantastische Klangvision wird von der 
Rhythmusgruppe Stuart Elliot und John 
Giblin getragen. „Look at me, go with.my 
tail on fire! Hey, look at me go, look at 
me...“ Die Gebilde - die Rakete mit 
dem Feuerschwanz und das Mädchen - 
verschwinden. Im Weltraum? In Alices 
Wunderland? Ist das eine Synthese? 
Nie und nimmer (obwohl die Musik erst- 
klassig ist) — sie kann ja gar nicht entste- 
hen. Es gibt da etwas in dem bulgari- 
schen Lied, was unbewegt bleibt, was un- 
verständlich, ja unkonsumiert und des- 
halb unbeantwortet dasteht. Die große 
Sängerin aus dem Strandja-Gebirge kann 
noch so leidenschaftlich, ja ekstatisch 
singen — sie bleibt fern vom europä- 
ischen Sinn für Sinnlichkeit. Es haben 


sich zwei Märchenwelten getroffen, diese... 


von Kate Bush und jene der Tradition, 
die hinter Jankas Rücken orakelhaft ei- 
nen Blick in unsere Richtung wirft. Die 
Stimme aus Orpheus Tradition, personifi- 
ziert durch Jankas Gesang, ist blendend 
weiß, ein wahrer Feuerschwanz. Und die- 
ses Feuer scheint nicht mit irdischem 
Thermometer gemessen werden zu kön- 
nen. Die Fusion wird wieder für die Zu- 
kunft aufgehoben. 

Schon seit sehr vielen Jahren versuchen 
es Musiker, das altbulgarische Lied in ei- 
ner neuen (Pop-, Rock-, Jazz- oder ande- 
ren) Musik zu verschmelzen. Einiges hat 
geklappt, aber immer bis zu einem be- 
stimmten Grad. Der ersehnte Dialog 
bleibt ein Traum. In The Sensual 
World z. B. ist er in drei Liedern ver- 
sucht worden. Es ist so, als ob Kate Bush 
schon seit langem diese — nach ihren ei- 
genen Worten - „Engelsstimmen“ ge- 
sucht hatte. Wenn ich mir ihre LP Never 
For Ever von 1980 anhóre, entdecke ich 
in dem Zwischenspiel vor dem Lied „Ar- 
mydreamers^ eine Vorahnung von dem 
Trio BULGARKA. 

So kann Marcel Cellier beruhigt sein, 
der die ,Verschmutzung^ des authen- 
tisch-bulgarischen Liedes durch die Un- 
terhaltungsmusik befürchtete. Einer ora- 
kelhaften Stimme kann nichts schaden... 

Und nun zum Schluß: Was meinte ich 
mit dem Essig und dem 01? Das ist so 
eine lachhafte Assoziation von mir, wenn 
ich über die Bestrebungen nach Ver- 
schmelzung des bulgarischen Liedes mit 
anderer Musik nachdenke. Es gab da in 
manchen bulgarischen Kantinen auf den 
Tischen ein besonderes Flàschchen, mit 
Essig und Öl gefüllt. Für den Salat. Vor 
Gebrauch mufte man es schütteln, bis 
sich beide Substanzen mischten. Für eine 
Minute oder sogar weniger sind dann 
beide Flüssigkeiten eins. Dann trennen 
sie sich wieder... 


REIHE . Rosemarie Statelova 


f Zeit bereits die Saiten zupfte, Noel R 


ding-Autogramm von einem  Berlin-Gig | 
1970. Sein Glück hielt nur solange an, bis f 
fi sich herausstellte, daß Billy Cox in dieser | 


edding f 
seine „Fat Matress" besaß. Den Hammer fl 
erlebte die Konkurrenz ,Christie's'. Die of- f 
ferierten ein ‚original handsigniertes' Hen- f 
drix-Plattencover — von 1971. Sechs Mo- fl 
nate nach dem Tod von ‚Big Jimi‘, peinlich. f 


» Endgültig draußen | 
Matt Sorum ist der neue Drummer (zuletzt |} 
mit The Cult ‚on the road‘) als Ersatz für f 
Steven Adler bei Guns'N'Roses. Dazu Bas- ff 
ser Duff McKaga: „Man kann sagen, daß $ 
Adler für das neue Album einfach nicht gut f 
genug vorbereitet war." Sorum, McKagan f 
und Gitarrist Slash bildeten das Line-Up für ff 
einen Iggy Pop-Gig in L. A. 


» Irre Kombination 


Chael Jackson im Studio gesehen worden : 
sein. Sehr strange!? e 


» Ot Herr, 


laf mich raus | 
Das South Carolina Department of Correc- f 
tions will im nächsten Monat entscheiden, f 
ob es dem populärsten Gefangenen des 
Staates erlaubt, zu Hause bei seinem Weibe f 
zu leben. Als Sozialisierungsprogramm für f 
Gothfather James Brown. Doch ist sich das $ 
Amt über den Stellenwert von Frau Ad- f 
rienne als Sozialpartner nicht so sicher, da # 
sie im letzten Jahr wegen Drogenbesitzes f 
angeklagt wurde. 


» Wieder zusammen 

Nach Kylie — Liebe und Solo — Projekten f 
haben INXS nach zweijähriger Pause für den | 
November/Dezember Gigs in Britain avi- f 
siert. | 


» Auch wieder 


Fünf Major-Labels haben angeklopft, ob die f 
reformierten Buzzcocks bei ihnen aufspielen 
wollen. Pete Shelley, Steve Diggle und Co. f 
haben jedoch erst mal eine Studio-Aus-Zeit $ 
genommen und spielen sich durch verschie- f 
dene Festivals. Recht so! 


» Geburtstag 
Hatte der berühmte , Town-Country Club”. 


bot von Nils Lofgren (immer noch ohne La- B - 
A bel Deal) über Big Country bis Big Audio Bl 
| Dynamite zelebriert. Congratulation von 


nmi! 


ABRAN 


SZENE EUROPA 


London Labels (4) 
COOKING VINYL 


Cooking Vinyl hatte Glück, viel Glück. Be- 
reits die zweite Veröffentlichung des im Ok- 
tober 1986 gegründeten Labels konnte sich 
ein ganzes Jahr lang in den britischen Inde- 
pendentcharts halten. Wer weiß, ob heute je- 
mand von Cooking Vinyl reden würde, hätte 
nicht Peter Lawrence auf dem Kerville Folk- 
festival eine gewisse Michelle Shocked ent- 
deckt. Ihre „Texas Campfire Tapes“ standen 
in der Tradition der alten Feldaufnahmen 
und ließen das Ohrenschmalz des einen oder 
anderen Hififreundes ranzig werden. Pete 
Lawrence und Martin Goldschmidt (in des- 
sen Wohnung man vor vier Jahren die Veröf- 
fentlichung des Cooking-Vinyl-Debüts „Step 
Outside" der Oyster Band vorbereitete) aller- 
dings waren begeistert und sind noch heute 
die Direktoren des Labels. HOLGER LUK- 
KAS sprach mit Martin Goldschmidt. 


„Wir sind nicht so leicht in eine musi- 
kalische Kategorie einzuordnen. Viele 
Leute sehen in uns ein Folklabel, aber 
die haben wohl noch nicht allzuviel 
Folkmusik gehört. Die folkigste aller 
Platten war vielleicht Michelle Shok- 
ked mit den Texas Campfire Tapes: 
eine Frau mit einer akustischen Gi- 
tarre. Wir veröffentlichen afrikani- 
sche Musik, Dinge wie die Oyster 
Band oder Andy White, Davy Spillane 
(... probably the best Irish piper!); 
eine Menge politischer Musik wie 
etwa Sweet Honey In The Rock, 
Bruce Cockburn und Michelle Shok- 
ked. Im Grunde ist es aber immer Mu- 
sik, die wir mögen.“ 

Ca. Vierzig LP sind bisher bei Cooking 
Vinyl erschienen; für zwanzig Künstler 
bedeutet dieses Label Brot. Gewisserma- 
Ben schon eine propere Firma mit etwa 
10 Beschäftigten. Auch der Vertrieb be- 
reitet keine Sorgen, nicht zuletzt deshalb, 
weil man bei Cooking Vinyl den Inde- 
pendentstatus nicht als heilige Kuh be- 
trachtet. Sie suchen Leute, die Sinn für 
ihre Musik aufbringen und diese mögen. 
Das müssen nicht zwanghaft Indepen- 


Hängengeblieben bin ich an einem der 
kosmopolitischsten Orte der spanischen 
Costa Brava: Lloret de Mar! Bars, Kram- 
läden, Sonne, Bier, Kneipen, Meer, 
braungebrannte Ärsche und HEAVY 
METAL! Um über selbige Musikszene 
Spaniens mehr zu erfahren, suchte ich 
zwei der interessantesten Metalclubs der 
Stadt auf, den Hardrockclub YATES und 
den TRASH-PUP AOR. 

Wenn man abends 22 Uhr die internatio- 
nal belebte Hauptstraße Lloret de Mar's 
entlangschlendert, wird man kurz vor der 
Strandpromenade von einem wunder- 
hübschen blonden Mädchen namens 
Lisa angesprochen. Sie wird sich als Pro- 
paganda-Girl des Hardrockclubs YATES 
zu erkennen geben und dich in selbigen 
einladen. Der YATES hat durchgehend 
von 11 Uhr mittags bis nachts 3 Uhr ge- 
öffnet. Das Getränkeangebot ist reich- 
lich, aber auch teuer. Ein kleines Bier ko- 
stet 20 Pesetas, der halbe Liter 400 
(100 ptas. = 1,60 DM). Bei satter Musik 
(Stones, Deep Purple, Hendrix, Iron Mai- 
den, Ramones) treffen sich Abend für 
Abend Rockfans und Metalfreaks aus al- 
len möglichen Ecken der Welt. Man steht 
trinkend am Tresen oder lümmelt sich in 
den lederbezogenen Sitzecken. 


The Four Brothers 


dentfirmen sein. In Deutschland arbeitet 
man mit der Polygram Import Distribu- 
tion und mit der Phonogram, in England 
mit einem unabhängigen Vertrieb. Die 
Kriterien für die Künstlerauswahl sind 
wie bei den meisten Firmen dieser Grö- 
Benordnung ebenso überschaubar wie lo- 
gisch: zum einen muß es den Vertretern 
der Firma, die dieses Produkt verkaufen 
will, gefallen (niemand ist in der Lage, et- 
was zu verkaufen, hinter dem er nicht 
steht), zum anderen muß es ein gewisses 
kommerzielles Potential besitzen, daraus 
macht Martin Goldschmidt keinen Hehl. 
Aber das persönliche Überzeugtsein vom 
Künstler steht an erster Stelle, ansonsten 
hätte man die Angebote einiger sehr be- 
kannter Bands (die viel Geld bedeutet 
hätten) nicht abgelehnt. 


Ich packte die Gelegenheit beim Schopfe 
und bat Lisa um ein Interview. 

nmi: Lisa, seit wann macht ihr Hard- 
rock im YATES? 

Lisa: Seit 4 oder 5 Jahren. 

nmi: Laßt ihr auch Hardrock- oder 
Heavy Metal Bands bei euch spielen? 
Lisa: Oh, das ist in Lloret de Mar sehr 
schwierig. Ich habe voriges Jahr versucht, 
eine befreundete Hardrockband spielen zu 
lassen. Aber die Clubchefs hatten kein In- 
teresse. Dabei ist der Bedarf der spani- 
schen Jugendlichen an Hardrock und Hea- 
vy Metal sehr groß. Wer Bands live sehen 
will, muß schon in die Großstädte fahren. 
Madrid oder Barcelona. 

nmi: Gibt es in Spanien einen Ort, wo 
man sagen kann, das ist die Metalhoch- 
burg von Spanien? 

Lisa: Eigentlich nicht. Aber ich glaube, in 
Barcelona tut sich metalmäßig doch noch 
das meiste. 

Nachdem ich mich bei Lisa bedankt und 
mein Bier ausgetrunken hatte, ging’s wei- 
ter zur TRASHKNEIPE AOR. Hier 
fängt man mit Motörhead an und hört 
mit Napalm Death auf. Also der geeig- 
nete Erholungsort für Trash- oder Core- 
Freaks. Vor dem Tresen ist genug Platz 
für Luftgitarrensoli, oder um einfach ab- 


Warum hält es Cooking Vinyl für ruf- 
schädigend, als ein Folklabel bezeichnet 
zu werden? 

„Folk hat in England ein ganz be- 
stimmtes Image. Dazu gehört der alte 
Mann mit dem viel zu großen Strick- 


. pullover, der anderen Leuten beim 


Spielen zuhórt. Das Ganze wirkt sehr 
überholt, sehr veraltet und hat nichts 
mit dem zu tun, was wir machen. In 
England existiert eine gute Folkszene, 
aber wir haben ihr einige Schwierig- 
keiten bereitet. Die sahen so aus, daß 
wir zum Beispiel einige führende Ver- 
treter, quasi die Gurus der englischen 
Country-Dance-Szene, mit ein paar 
Typen von den Mekos in eine Band 
steckten und das Ganze von einem 
früheren Reggaeproduzenten mixen 


SPANIEN ist wie H 


zubangen. Vom Bildschirm an der Wand 
werden dazu passende Videofilme ge- 
zeigt (z. B. „Der weiße Hai“). Zu trinken 
gibt es hier neben dem üblichen Getrán- 
keangebot wie Cola, Schnaps und Bier 
ein SUPER-SPEZIAL BIER. Kosten- 
punkt 325 ptas die Flasche (0,33 1) mit ei- 
nem Alkoholgehalt von fast 8 %. Beim 
Konsumieren jenes Getrànks traf ich 
dann auch auf Albert, Drummer der spa- 
nischen Grindcoreband SLASH DE- 
MENTIA. Mit Hilfe eines spanischen 
Mädchens, das vom Spanischen ins Eng- 
lische úbersetzte, und eines deutschen 
Mädchens, das vom Englischen ins Deut- 
sche übersetzte, kam dann folgendes In- 
terview zustande. 

nmi: Albert, wie siehst du die Metal- 
und Trashszene in Spanien? 

Albert: Sehr schlecht. Es gibt so gut wie 
keine Auftritte. Jeder macht so vor sich 
hin. Es wird auch kaum Werbung oder Pro- 
motion für TRASH gemacht. 

nmi: Hattet ihr schon mal Konzertbe- 
suche von Bands wie z. B. Slayer? 
Albert: Nein, die spielen in Ländern, wo 
mehr los ist. Um solche Bands zu erleben, 
fahren wir meist nach Frankreich. 

nmi: Was sind deiner Meinung nach die 
besten Trash- und Core-Bands in Spa- 
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lieBen. So entstand Edward II & The 
Red Hot Polkas. Und das ist so etwas 
wie Blasphemie für die traditionelle 
englische Folkszene. Oder wir haben 
Drehleier und Dudelsack mit Hi- 
Tech-Dance-Rhythmen gemischt, wie 
im Falle von Ancient Beatbox, die in 
Diskotheken großen Erfolg hatten. Da 
laufen ganz andere Dinge ab als in 
Folkklubs.£ 

Einen repräsentativen Überblick über die 
Veröffentlichungen des Labels bietet die 
76minutige CD auch LP/MC „Hoote- 
nanny - Cooking Vinyl Sampled“, 
u.a. mit Colorblind James Experience, 
Andy White, Ancient Beatbox, The Four 
Brothers (Foto) und Bruce Cockburn. Die 
Verkaufszahlen von Cooking Vinyl kön- 
nen sich sehen lassen, („Eine 22köpfige 
Band wie The Happy End, die Brecht- 
Weill-Songs spielt, läßt sich nicht beson- 
ders gut verkaufen.“), von den Texas 
Campfire Tapes gingen 150000 Stück 
über die Ladentische. Aber: „Wir wollen 


nicht immer 100000 Platten verkaufen 


müssen. Für uns reicht es aus, wenn 
wir die Rentabilitátsgrenze erreicht 
haben, und die liegt bei etwa 5000 
Stück.“ 

Besonders günstige Konditionen kann 
Cooking Vinyl seinen Künstlern nicht 
bieten, aber die Independentideologie 
funktioniert in England prächtig. Typi- 
sches Beispiel sind die Cowboy Junkies 
aus Kanada: „Es gab eine Menge Ma- 
jorlabels, die ihre Sachen rausbringen 
wollen. Sie aber entschieden sich in 
England für Cooking Vinyl, denn sie 
legten Wert darauf, bei einem Indiela- 
bel zu etscheinen, das ihre Musik ver- 
steht und auf die Spezifik der Band 
eingeht und sie nicht wie ein Würst- 
chen in der Würstchenfabrik behan- 
delt. Das Geld war es nicht, was sie 
überzeugte, sondern das, was wir in 
der Vergangenheit taten, was wir 
mochten und welche Künstler wir un- 
ter Vertrag hatten.“ 


alle 


nien? 

Albert: REACCION CORRUPTA, CASO 
URKISO, HARDCORICS, ANONIMS, 
L’ODI SOCIAL und natürlich SLASH 
DEMENTIA. (Großes Gejohle am Tisch, 
die Bierflaschen klingen) 

nmi: Wieviel Gigs habt ihr mit SLASH 
DEMENTIA schon gemacht? Wie 
macht ihr das mit der Gage? 

Albert: Wir versuchen, den Eintritt billig 
zu halten. Gage nehmen und bekommen 
wir meist nicht. Wir machen das aus Fun. 
Wir spielen auch lieber an der Küste. Das 
ist alles kleiner und privater. Insgesamt 
hatten wir bis jetzt zwanzig Auftritte. 

nmi: Wie ist die Metalszene so in den 
Großstädten? 

Albert: Barcelona ist mehr Trashmetal, 
Hardcore oder Grindcore, in Madrid mehr 
Hardrock und Heavy, wie halt so im gan- 
zen Inland. 
nmi: Habt ihr schon mal 'ne LP produ- 
ziert? 

Albert: Nein, wir haben aber ’n geiles 
TAPE aufgenommen. Es heißt SLASH, ist 
für 8,50 DM oder 500 ptas. Zu bekommen 
bei DISSECTION und Albert Illamola coll 
c/ Bisbe Sena 26 

17800 Olot (Girova) 


SPANIEN Ritchie Ziemek 
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ÜBERSEE 


kausal bedingter Zusammenhänge 

ergeben. Rob Hyman, aufgewach- 
sen im Reggae-Turf Jamaica, studierte 
Mitte der siebziger Jahre in den Fächern 
Biologie und Englisch an der University 
of Pennsylvania. Zu jener Zeit hatte sich 
das Department of Music (in einer An- 
wandlung von Öffnung zur Moderne) ei- 
nen Moog-Synthesizer für ein Elektro- 
nik-Studio angeschafft. Und statt sich an- 
ständig auf entsprechende Tests vorzube- 
reiten, drängelten die Kids nun an die 
Tasten, um ihren Keith-Emerson-Träu- 
men nachzujagen. Hierbei schnitten sich 
die Intentionen von Rob Hyman mit de- 
nen des Physikstudenten Eric Bazilian. 

„Elektronik hatte mir schon immer rie- 
sigen Spaß gemacht. Bevor ich mit sieben 
oder acht Jahren anfing, Musik zu ma- 
chen, habe ich zuhause bereits alle Ra- 
dios repariert, mein eigenes Equipment 
irgendwann zusammengebaut. Dann 
plötzlich dieser neue Elektronik-Kurs 
mit einem richtigen, wenn auch alten 
Moog (wo man jedesmal neu stimmen 
mußte). Da trafen wir uns, Rob und ich.“ 

Die erste Band des Duos Bazilian/Hy- 
man nannten sie RAX, ein klingendes 
Vehikel, um Parties zu gestalten, Girls 
anzumachen. Aber schon bald hatten sie 
diese Stufe der Entwicklung überschrit- 
ten. Beide Studenten-Musiker graduier- 
ten — und gründeten mit ihrem späteren 
Produzenten Rick Chertoff (perc) sowie 
David Kagan (voc), David Darth-Prater 
(dr), John Siegler (bass) die bis 1979 und 
für drei LP auf ASTISTA/DECCA exi- 
stierenden BABY GRAND. 

„Das war ein einziger Flop. Statt be- 
rühmt zu werden, mußten wir am Ende 
Bankrott anmelden. Aber aus den Scher- 
ben kam am Ende doch etwas Positives 
zum Vorschein. Das war unsere Connec- 
tion mit Rick.“ (Hyman) 

Wie das aber so ist mit den Niederla- 
gen im Rock’n’Roll: Gerockt sei, was hart 


D: Zufall soll sich als Schnittpunkt 


macht. Also folgte Ende 1983 ein erneu- 
ter Versuch. Eric Bazilian (g, voc, key, b, 
mand, sax), Rob Hyman (voc, g, key, 
hooter), Andy King (voc, b), John Lilley 
(g), David Uosikinen (dr) gründeten THE 
HOOTERS. Soul-Sprengsel mit dem 
„Sound of Philadelphia“-Touch, sinnli- 
che Folk-Atmosphäre, Reggae-Unterma- 
lung, verwoben mit gehörigem Pop-Cha- 
risma — das war von Anbeginn jenes so 
typisch werdende Band-Gebräu. Herge- 
stellt auf Instrumenten wie dem Akkor- 
deon, der Ukulele, Mandoline sowie dem 
tötenden ‚Irade Mark’ der HOOTERS, 
der Melodika. Ihre erste Mini-LP 
„Amore“ von 1984 verkaufte sich durch 
Mundpropaganda unter der massiv an- 
wachsenden Fan-Gemeinde im Philly- 
Umkreis und bis hinüber nach New Jer- 
sey mehr als hunderttausendfach. Ein 
Deal mit einer Major-Company jedoch 
schien auf sich warten zu lassen. Hyman 
und Bazilian hatten durch ihren Ex-Kol- 
legen Jobs für dessen Projekt bekom- 
men, eine überdrehte New-Wave-Lady 


CBSmäßig auf LP zu bringen. RICK 
CHERTOFF PRODUZIERTE DIE 
„SHE’S SO UNUSUAL“ - CINDY LAU- 
PER. Die beiden HOOTERS arrangierten 
Songs, ließen die Gitarren und Key- 
boards rocken, ihre Melodika jubeln. 
Und bekamen einen Vertrag für ihre 


. Band. Ein Jahr ließen sie sich im Studio 


Zeit, dann wurde „Nervous Night“ (1985) 
auf den Markt geworfen. Gab es da nie 
Gedankenspiele, vor allem, nachdem 
sich Cindy Lauper so verkaufsträchtig er- 
wies, als ihre Backing-Band zu fungie- 
ren? 

„Mit Cindy zu arbeiten, war schon 
eine irre Erfahrung für uns. Aber als 
Mensch sind in ihr so völlig entgegenge- 
setzte Charaktere vereint. Sie änderte 
während der Aufnahmesessions ständig 
ihr Verhalten, völlig extrem und für uns 
immer absolut unerklärlich. Sie lebt sich 
völlig aus. Am Anfang war es riesig, mit 
ihr zusammenzuarbeiten. Aber je weiter 
das Album voranging, um so mehr stie- 
gen die Spannungen. Am Ende waren 


Rob und ich heilfroh, aus diesem Zirkus 
der Gefühle aussteigen zu können.“ 
Direkt hinein in die superbe Mixtur 
aus Hommage an die legendären L.A.- 
Rocker LOVE, die Aufforderung „And 
we danced“ und die Gitarrenschlacht von 
„All you Zombies“. Das Ergebnis führte 
zur Wahl der HOOTERS als „Best New 
American Band of 1985“ im Rolling 
Stone. Bands wie SQUEEZE, LOVER- 
BOY verpflichteten die Fünf als ‚suppor- 
tive Acts‘, mit OUTFIELD gaben sie sich 
den nötigen Headliner-Schub. 1987 er- 
schien die zweite LP „One Way Home“. 
Die quirlige Fiebrigkeit der nervösen 
Nächte war einer relaxten Morgenstim- 
mung gewichen. Irgendwie ging in allen 


. Songs immer eine Sonne auf. „Zig Zag“ 


haben sie ihr 3. Produkt betitelt. Wie in 
noch keinem ihrer bisherigen Alben zei- 
gen die Texte der Kombination Bazilian/ 
Hyman moralische Betroffenheiten, so- 
ziale Sensibilität. Heimatlose auf den 
Straßen Amerikas und anderswo, die Ber- 
lin Wall als Absurdität einer Spaltung 
und die Hoffnung auf Veränderung. Der 
Fixpunkt zwischen eigener Sensibilität 
und Geschichtsbewußtsein ist das einst 
von PETER, PAUL & MARY während 
des Sixties-Folk-Booms veredelte „500 
Miles“ mit der HOOTERS-Anmerkung: 
„Du kannst das Signal hören, von Gettys- 
burg bis zum Tianamen Platz.“ Solcher- 
art Bekenntnis, warum? „Irgendwie ha- 
ben wir als Band das Gefühl, daß vieles 
immer oberflächlicher wird. Wir wissen, 
daß wir mit solchen Botschaften im Ame- 
rican-Rock-Radio noch weniger Chancen 
haben. Aber die Leute sind oft so ‚yeah, 
man, America’s the greatest land on 
earth” — und wenn du sie nach dem 
Schmutz unter der Oberfläche fragst, ant- 
worten sie ‚not my problem‘. Ich weiß, es 
klingt nach Vergeblichkeit, aber wir ver- 
suchen doch, unsere Message zu vermit- 
teln.“ 


Foto: Pschewoschny Ralf Dietrich 


urra, es gibt noch die kleinen 

Bühnenhelden, mit denen das 

Publikum zusammen um die 
Wette schwitzen darf! Es sind Typen 
mit T-Shirts und Jeans und dazu einer 
immensen Portion Energie, die sie 
ganz in den Dienst einer gemeinsamen 
Party stellen. Melodie und harte, 
schnelle Riffs zweier Gitarren bringen 
fünf Amis aus Los Angeles in perfek- 
tester Manier als BAD RELIGION 
auf einen guten Nenner. Ursprünge 
dieser Musik finden sich bereits Ende 
der 70er Jahre bei Glen Danzig und 
seinen MISFITS. Leider sind deren 
Zeiten schon lange passe. Aber von 
Bands wie CIRCLE JERKS, GANG 
GREEN oder eben BAD RELIGION 
wird diese Tradition auf einer neuen, 
höheren Ebene fortgesetzt. Die beson- 
ders große Popularität von BAD RE- 
LIGION ist wahrscheinlich auf ihre 
ungeheure integrative Wirkung zu- 
rückzuführen. Diese treibt den Under- 
ground fast geschlossen zu ihren Kon- 
zerten. Die Zeit scheint reif für grö- 
Bere Hallen, aber noch stráubt sich 
die Band, von der intimen Klubat- 
mosphäre Abschied zu nehmen. Ange- 


sichts der total überfüllten Räumlich- 
keiten wird es wohl schon zu ihrer 
neuen Tournee dieses hautnahe Mit- 
einander von Band und Publikum 
nicht mehr geben. Eigentlich schade, 
aber Konzert und Sauna für das näch- 
ste Vierteljahr in einem sind auf 
Dauer kaum durchzustehen. 

BAD RELIGION wurde 1980 von 
den drei Schulkameraden Greg Gref- 
fin (voc), Brett Gurrewitz (g) und Jay 
Bentley (b) in Los Angeles (California/ 
U.S.A.) gegründet. Aus dieser Zeit 
stammt auch wohl das erste Bootleg 
dieser Band, die 2"-EP AKA BAD RE- 
LIGION (Suffer). Dieses kündet von 
großer Spielfreude, aber ebenso von 
den damals noch bestehenden techni- 
schen Mängeln. Heute gehören zur 
Band weiterhin Peter Finestone (dr), 
mit 25 Jahren der Youngster, und Ex- 
Circle Jerks Greg Hetson (g), mit 29 
der Oldie des Fünfers. Neben ihrem 
Musikerdasein müssen sie sich auch 
anderen Jobs widmen. So repariert 
z.B. Jay in Hollywood die Stunt-Mo- 
torräder und führt mit Peter ein eige- 
nes kleines Plattenlabel. Greg G. stu- 
diert Biologie und gibt auch Unter- 
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richt in jüngeren Semestern. In der 
Band sind somit Bodenständigkeit und 
Intelligenz vereint. Das musikalische 
Ergebnis - Ideenspender sind Greg G. 
und Brett, arrangiert wird von der 


Band - besticht durch Geradlinigkeit 
und ist ideales Transportmittel für die 
Lyrics. Auf die Verstándlichkeit der 
Texte, für die Greg G. und Brett eben- 
falls verantwortlich zeichnen, legt die 
Band sehr großen Wert. Kurz gefaßt 
lautet die Botschaft: Tue was du 
willst, aber respektiere auch die 
Rechte deines Nebenmannes. Sie kriti- 
sieren die amerikanische Kabel-TV- 
Mentalität und wünschten sich von ih- 
ren Landsleuten etwas mehr Interesse 
für Politik. Doch vor allem wollen die 
Jungs natürlich Spaß haben. Diese un- 
gebremste Spielfreude, vereint mit be- 
ständig gestiegenem Können, findet 
sich auch auf ihren 5 Vinyl-Editionen 
wieder. Im einzelnen sind das die 
Langrillen „How Could Hell Be Any 
Worse“ (1982), „Into The Unknown“ 
(1984), „Suffer“ (1988) und „No Con- 
trol“ (1990) sowie die EP „Back To 
The Unknown“ (1986). „No Control“ 
ist die erste LP von ihnen, die auch als 
CD erschienen ist. Als nächste CD- 
Veröffentlichung steht bereits ihre 
neue LP „Against The Grain“ an, die 
für Oktober diesen Jahres avisiert ist. 

Peter Schramm 


MEGASCENE 


Ich bin im Beraterausschuß des NATIONAL 
SOUND ARCHIVE tätig, der Abteilung der 
British Library, die für Tonaufzeichnungen 
und Klangschöpfungen zuständig ist. Die BL 
ist das Erfassungszentrum unseres Biblio- 
thekssystems, und das NSA ist für die BL ein 
recht ungewöhnliches Aufgabengebiet (es 
wurde in den siebziger Jahren von einem pri- 
vaten Sammler übernommen). Mir macht es 
Spaß, der Ratgeber der NSA in Sachen Pop 
zu sein, teils weil ich die Pop-Sammlung dort 
sehr schätze und den Pop-Archivar bewun- 
dere und teils, weil Musikbibliothekare für 
mich etwas seltsame Leute sind. Unsere 
fen alle sechs Monate drehen sich immer Mw 
zwei Punkte: die Katalogisierung und wie 
man Platten auf Zeit in einem guten Zu- 
stand halten kann. 

Ich muß auch zugeben, daß ich meine 


kurzen Treffen mit den Berühmtheiten Te— gen "stabili 


nieße, die noch immer Britains kulturelle In- 
frastruktur beherrschen, selbst nach einer 
Thatcher-Dekade (unser Gremium wird-ge- 
leitet vom Earl of Harewood). DIS&&Repfüsen- 
tanten der Musikindustrie (die ich andern- 
falls nie kennenlernen würde) sind John Dea- 
con, der der BRITISH PHONOGRAM IN- 
DUSTRY (BPI) vorsteht und Bob Max 
gomery, der die MECHANICAL COPY 
RIGHT PROTECTION (MCPS) fúhrt, die 
Sammelagentur für Komponisten, Autoren 
und Verleger, indem er die Rechte an Auf- 
führungen ihrer Werke verwertet. 

Bob Montgomery kam zu unserem letzten 


sant. Bs ist 


jekt raf. 


SIMON FRITH 


GESCHAFTSANGELEGENHEITEN 


Treffen zu spát, und John Deacon erschien 
überhaupt nicht. DIE BPI UND DIE MCPS 
LIEGEN IM CLINCH MITEINANDER, 
und die beiden Herren erscheinen nicht mehr 
gemeinsam in der Öffentlichkeit. Der Strei 
punkt ist recht einfacher 
klagt einen höhere 


ein), aber au 


quenz vor 992, 
de uropáise en 
in sollen 


N 
BRFRAL E. y 
NEN 
VART KA SS ONE? 


ins Fd daß, UK Re 
ders seien. “Dembue 
sich da ein amusa 


nicht mehr vif 

Ich et A. 

/EEK; dem Bác 

lesen als NME das kuTZIR 9 
iefler BPI-Machenschaften wurde. 
E emlich kompliziert, eine Art Fabel 
dd Geschichte zusammenzufassen, aber es 
lef etwa so: Die britischen Pop-Charts wer- 
den von Gallup zusammengestellt als eine 
Art Marktforschungsarbeit, die von der BPI, 
MUSIK WEEK, und der BBC bezahlt wird. 
In den letzten paar Jahren ist die BPI zuneh- 
mend unzufriedener geworden, was ihren 
Teil bei diesem Geschäft betrifft. Die Platten- 


firmen haben etwas dagegen, wie Chart-In- 
formationen (recht wertvolles und kostspieli- 


ges Wissen) durch die BBC sehr effektiv an 
die Öffentlichkeit weitergereicht werden. Und 
was npo eind 8roferé Rolle spielt: Die Ge- 
allups| Angaben (dies 


auigkeit vo 


hlieBlich a 
\ 


nge 
gleich von 


weiter fortbes 
und MUSIC 


terer Beweis für die wachseñdiia Spannungen 
zwischen den verschie@enen Branchen des 
Musikgeschäfts, die sich in der verändernden 
ökonomischen Landschaft Europas (ange- 
sichts des Copyright Act von 1988 und - 
höchst wichtig — der Neuordnung des Rund- 


- Diese 
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funks) in eine gute Position zu manóvrieren 
versuchen. Was záhlt (bei dem gewaltigen 
Zuwachs des Rundfunkmarktes infolge der 
Deregulierung der Torries) ist weniger das 
Promotion-Potential als die Gescháfte, die 
zwischen | Rundfunkleuten, Plattenfirmen 
und Verlegern ausgehandelt werden müssen 
— inwiefern wer wem was bezahlen muß. 

Pad in diesem Zusammenhang ist das 
tigste Ereignis in der jüngsten Vergan- 
genheit des UK-Gescháftes das Ende der 
PHONOGRAPHIC PERFORMANCE Ltd. 
PPL ist eine weitere Sammelagentur, die in 
Wanzıgdr Jahren nach einem Gerichts- 
beschlü gegründet wurde, demzufolge die 
Eigentümer phonographischer Rechte (Plat- 
tenfirmen) befugt sind, deren Verwendung 
(durch den Rundfunk) zu kontrollieren. Die 
Verwertung dieser Rechte fúhrte nicht nur zu 
enilichen Einnahmen, sondern auch zu 
derspeziel®britischen Praxis der „Nadelzeit“. 
Täufigkeit der. Radiowiedergabe 
urde ebenfalls geregelt, und zwar unter dem 
der Musikergewerkschaft, die auch ei- 
Teil der PPL-Einnahmen erhielt, um 
Livemusik zu unterstützen. Letztes Jahr ent- 
schied die Monopolies and Mergers Commis- 
sion (Monopole- und Fusionskommission), 
daß die PPL ihre Machtstellung mißbrauche. 
Die „Nadelzeit“ und die Abmachungen mit 
der Musikergewerschaft wurden mißbilligt, 
und gerade als die neuen Rundfunkleute ihre 
Gespräche mit der Plattenindustrie began- 
nen, wurde so ihre Position gestärkt, Kein 
Wunder, daß die BPI so gereizt ist. 


po Das alternative Folklabel 


Bereits seit 1988 wurden die Diskussio- 
nen in der Öffentlichkeit zur Genehmi- 
gung vom damaligen VEB Deutsche 
Schallplatten unabhängiger Plattenlabels 
immer lauter geführt. Gerade auch für 
den Bereich Folk/Liedermacher war das 
eine sehr wichtige Forderung, da diese 
Genres bei AMIGA recht stiefmütterlich 
behandelt wurden, was sich nicht nur in 
. zu wenig Produktionen, sondern auch in 
der eher bescheidenen Qualität der pro- 
duzierten Platten ausdrückte. 

Das hat uns, Ulrich Doberenz und Pe- 
ter Uhlmann, schon lange geärgert, und 
der Wunsch, selbst Platten zu produzie- 
ren, besteht eigentlich seit knapp 15 Jah- 
ren, als sich die Folkszene in der DDR 
zu entwickeln begann. Wir wußten ja, wie 
das international gehandhabt wurde, und 
kannten die zum großen Teil hervorra- 
gende Qualität westlicher Produktionen 
auf dem Folk- und Liedermacher-Sektor, 
gerade auch von kleinen Labels. 

Nach dem Herbst 89 wurde es dann 
möglich, unsere Vorhaben in die Tat um- 
zusetzen. Wir gründeten die LÖWEN- 
ZAHN Medien- und  Vertriebsgesell- 
schaft m.b.H. mit Sitz in Leipzig 7030, 
Kochstraße 58. Unsere erste eigene Pro- 
duktion ist eine Platte mit dem DUO 


e 
OR -` 


SONNENSCHEIN, die „Flucht nach 
vorn“ heißen wird und ab 1. September 
in den besseren Plattenläden oder über 
uns im Versand als LP oder CD in bester 
Qualität erhältlich ist. Weitere Projekte 
sind gegenwärtig in der Vorbereitungs- 
phase, und wir können versprechen, ohne 
jetzt schon Namen zu nennen, daß un- 
sere weiteren Produktionen interessant 
sein werden. 


FEP IERA ei 


Natürlich haben wir auch einen bun- 
desdeutschen Partner — die Firma WUN- 
DERTÜTE aus Ebergötzen, die ein ähn- 
liches Profil aufweist wie LÖWEN- 
ZAHN. WUNDERTÜTE hilft uns bei 
der Sicherung der von uns angestrebten 
hohen Qualität unserer Produktionen, 
und hat uns exklusiv den Vertrieb ihrer 
Platten und CD für das Gebiet der DDR 
übertragen. Und da sind einige 
Highlights der internationalen Folkszene 
dabei: die erste eigene Platte der Ostber- 
liner Weltmusik-Band JAMS, „Bastard“, 
diverse irische Folkmusikanten wie Davy 
Spillane, Andy Irvine, Dolores Keane 
und De Dannan sowie zwei CD „Best of 
The Irish Folk Festival“ mit den berühm- 
ten Furies, der Schotte Andy M. Stewart, 
die legendäre englische Folkrock-Band 
Steeleye Span, Produktionen der 
KLANGWELTEN-Edition mit dem Har- 
fenisten Rüdiger Oppermann, Jochen 
Vogel, Kristen Nogues und vieles andere 
mehr. Gegen Rückporto schicken wir 
gern Angebotslisten zu. Wir sind augen- 
blicklich dabei, ein flächendeckendes 
Vertriebsnetz im ganzen Lande aufzu- 
bauen, so daß man unsere und die WUN- 
DERTÜTE-Platten und CD problemlos 
im Laden kaufen kann. Allerdings ist die 


&UCUMVMEA a HN Ran 


Bereitschaft, unsere Platten zu verkaufen, 
nicht überali vorhanden, was nicht wun- 
dert, wenn zur Zeit westliche Großfirmen 
mit ihren kommerziellen Produkten den 
ostdeutschen Markt mit Dumpingpreisen 
zu erobern versuchen. Letztendlich se- 
hen wir mit unserem Projekt LÖWEN- 
ZAHN optimistisch in die Zukunft. Die 
Konditionen für Künstler und Verbrau- 
cher sind die international üblichen, eher 
noch etwas günstiger, da wir nicht das 
große Geld verdienen wollen. Und wir 
sind der festen Überzeugung, daß unsere 
alternative Szene ihre Interpreten auch 
weiterhin auf dem Tonträger konserviert 
haben möchte, jetzt aber noch breitgefä- 
cherter, in besserer Qualität und ohne 
Zensur. Darüber hinaus planen wir neue 
Produktionen mit internationalen Top- 
musikern unseres Genres, die westliche 
Labels noch gar nicht entdeckt haben, 
die aber so gut sind, daß wir sie einfach 
produzieren müssen. 

Die LÖWENZAHN MVGmbH ist also 
ein Projekt, das auch alternative Musik 
der Öffentlichkeit unter den Bedingun- 
gen der Marktwirtschaft zugänglich ma- 
chen will. Darauf haben wir uns gut vor- 
bereitet und hoffen auf positive Reso- 
nanz. Peter Uhlmann 


SEITE 15 
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ZIEH - DICH - WARM 
- AN - TAPES 


c/o Jörg Löffler 
Martin-Luther-Platz 12 


Dresden 
8060 


Seit Januar 1987 existiert das ZIEH - 
DICH - WARM - AN - TAPES - La- 
bel, kein Kassettenlabel im eigentlichen 
Sinne, sondern vielmehr der Eigenver- 
trieb der Dresdner Band KALTFRONT. 
Die einzige Ausnahme ist die Neuauf- 
lage des PARANOIA - Tapes „Here We 
Are For Everyone Who Needs A KULT- 
BAND“ (1984); aus PARANOIA ging 
Mitte 1986 nach einigen Umbesetzun- 
gen KALTFRONT hervor. Ein Sampler 
mit sechs Dresdner Bands war geplant, 
konnte jedoch nicht realisiert werden. 
Die meistverkaufte Kassette ist die 
„Fünf Männer in der Stadt“ (1989) mit 
ca. 250 Stück. Einzelne Exemplare der 
ZIEH - DICH - WARM - AN - Tapes 
wurden auch im Ausland vertrieben 
(BRD, Polen, Niederlande, Schweiz, 
USA, Australien usw.). Im Augenblick 
ist KALTFRONT nicht mehr aktiv, da es 
akute Besetzungsprobleme gibt. Den- 
noch sind die Ambitionen, Musik zu ma- 
chen, nicht begraben. 

Sonic Jörg dazu: „Wir haben inzwischen 
recht unterschiedliche musikalische In- 
teressen, und außerdem ist unser drin- 
gendstes musikalisches Mitteilungsbe- 
dürfnis ausgeschöpft, so daß keiner 


Bock hat, so schnell wie möglich wieder 
zu touren. Es müssen sich erst genügend 
interessante Ideen, Themen, Energien, 
Wut, Entzugserscheinungen etc. an- 
stauen. Ansonsten braucht man nicht zu 
spielen. Es wäre doch nur platte Rou- 
tine.“ (März ’90) Meine persönlichen 


Tips: 

1. Kaltfront - Fünf Männer in der Stadt 
(ZDWA004) 

2. Paranoia - Here We Are For 


Everyone Who Needs AKULTBAND 
(ZDWA006) 


3. Kaltfront - Holiday im Niemands- 
land (ZDWA002) 


FREI ZUM ABRISS - 
TAPES 


c/o Michael Jeitner 
Straße der Solidarität 12 


Haldensleben 
3240 


Vornehmlich dem Hard- und Noise - 
Core haben sich die Haldenslebener Ma- 
cher des FREI ZUM ABRISS - Labels 
verschrieben. Nach eigenen Angaben 
stellen sie sich den Anspruch, junge, 
neue Bands zu unterstützen und beim 
Ausbau der regionalen Underground - 
Szene mitzuwirken. FREI ZUM AB- 
RISS - TAPES gibt es seit Mitte Okto- 
ber 1989. Die beiden ersten produzierten 
Kassetten - VEITSTANZ und der erste 
FREI ZUM ABRISS - Hard - Core - 
Sampler - erschienen auch auf SCHAF- 
STALLTAPES. Das VEITSTANZ - 
Tape ist mit 110 Exemplaren auch das 
meistverkaufte der FREI ZUM ABRISS 
— Tapes. Man unterhält Kontakte zu In- 
die -— Labeln in Schottland, der BRD, 
Schweden, Norwegen, Griechenland 
und Neuseeland. Demnächst sollen ein 
Demo - Tape von ANAL TERROR, 
nicht zu verwechseln mit CANAL TER- 
ROR, vom AGGRESSIVE ROCKPRO- 
DUKTIONEN - Label aus der BRD so- 
wie der zweite FREI ZUM ABRISS - 
Sampler fertiggestellt werden. Auch ein 
Death Metal - Sampler ist geplant. Ab 
Anfang September erfolgt zusätzlich 
auch noch der Vertrieb von Schallplat- 
ten. FREI ZUM ABRISS - TAPES su- 
chen noch jede Menge junger Bands, die 
Kassetten vertreiben lassen möchten. 
Meine persönlichen Tips: 

1. Veitstanz — Die Zeit ist reif (FZA001) 
2. Fliegeralarm - Trauma (FZA003) 

3. FREI ZUM ABRISS, No. 1 (Sam- 

pler) (FZA002) 


MATLORDER 


Die Independent-Klassiker und die aufregendsten Neuheiten direkt vom Independent-Spezialisten 


Pixies 


„Bossanova” 
Die beste Band der Welt mit ihrer brandneuen und besten LP 


Anastasia Screamed 
„Laughin Down The Limehouse” 


Neuheiten 


LP 120.1175.1 / CD 120.1175.2 


LP 185.1184.1 / CD 185.1184.2 


Neu aus Boston und mindestens so gut wie die Lemonheads 


B-Shops 
Grass" 


L 24-5 


Wild Romantic Noise vergleichbar mit den Go-Betweens 


Betty Boo 

„Boomania” 

Rhythm King's weiblicher Superstar 
Breeders 

„Pod” 


LP 150.1188.1 / CD 150.1188.2 


L 1-381 / CD 1-381 


Superplatte einer Super-Frauen-Crew mit Kim Deal von den Pixies 


Cocteau Twins 
„Heaven Or Las Vegas” 


Das Comeback des Jahres! Lieferbar ab 17.9.! 


Chuck Prophet 
„Brother Aldo” 


LP 120.1187.1 / CD 120.1187.2 


LP 185.1119.1 / CD 185.1119.2 


Tolle Solo-LP des fantastischen Green On Red-Gitaristen mit vielen Guest-Stars 


Dead Can Dance 


Aion" L 1-361 / CD 1-361 16,99 / 26,99 DM 
Diese Platte atmet etwas von jener ewigen, góttlichen Kraft, die schwer zu benennen ist, aber deutlich zu spüren." 
Fachblatt 8/90 

Goldene Zitronen 

»Fuck You" LP 04285 / CD 04285 16,99 / 26,99 DM 
The Heart Throbs 

„C l eo patra G ri p” AMEN AA A 00,90 DM. 


y». alles zusammen ergibt ein úberzeugendes A 


Titel immer wieder spielt...” Himmerich Live sii: 


His Name Is Alive 
„Livonia” 

4 AD bürgt für Qualität 
Various Artists 

„indie Top 20 Vol. 9” 


mit z.B. Galaxie 500, The Sundays, Lush, Neu 


Invisible Limits 

„A Conscious State" 

Jazz Butcher 

„Cult Of The Basement" 

Jello Biafra & DOA 

„Last Scream" 

Kastrierte Philosophen 

Leipzig D.C." 

Maniacs 

»Maniacs” 

schneller, melodischer Punkrock 

Popinjays 

„Bang Up” 

Schneller Frauen-Pop 

Pale Saints ' 

„The Comfort Of Madness” 

„Die Pale Saints sind derzeit Englands belieb 
Revenge 

„One True Passion” 

Ein Muß für alle New Order-Fans 

Romeos 

„Juliet” 

Neue Band auf Fuego. ,...exzellente Song 
Gitarrenrock-Höhepunkte ... „Juliet ist hinreiß 
Sampler 

„Geräusche für die '90er" 

Mit von der Partie: Die Haut, Tommi Stumpff, ' 
Louis Tillet 

„A Cast Of Aspersion” 

Ultra Vivid Scene 

„Joy 1967 — 1990” 
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L 5-812 / CD 5-812 


L 1-373 / CD 1-373 


16,99 / 26,99 DM 


16,99 / 26,99 DM 


16,99 DM 


16,99 / 26,99 DM 


16,99 / 26,99 DM 


- 16,99 / 26,99 DM 


16,99 / 26,99 DM 


AS 
CO COGNO 


16,99 / 26,99 DM 


16,99 / 26,99 DM 


„Ultra Vivid Scene ist ein Projekt des New Yorker Sängers und Songwriters Kurt Ralske, der den visionáren Folk- 
Sound von Velvet Underground ebenso schätzt wie die psychedelischen Zerrbilder von Jesus & Mary Chain.” ME/ 


Sounds 7/90. 

Die Vision 

Torture" L 37-1 / CD 37-1 

Chartkompatibler Darkpop zwischen Joy Division und Cure. 

Zeltinger 

„Ich bin ein Sünder” L 27-200 / CD 27-100 
Best Of Independents 

Die Árzte 

Früher" LP 04268 / CD 04268 

Marc Almond 

Jacques" L 1-355 /CD 1-355 

Phillipp Boa 

„Aristocracie” LP 04860 / CD 04860 

Cosmic Psychos 

„Go The Hack” L 5-211 / CD 5-211 

Dinosaur Jr. 

Bug" L 5-202 / CD 5-202 

Einstürzende Neubauten 


„Haus der Lüge" 

„Zeichnungen des Patienten O.T." 
„Strategien gegen Architekturen” 
„Kollaps” 

„Halber Mensch" 


„Fünf auf der nach oben offenen Richterskala” 


Foyer des Arts 
„Was ist super” 
Fugazi 
„Repeater” 
Galaxie 500 

„On Fire” 

Happy Mondays 
»Halleluja 

Joy Division 
„Unknown Pleasures” 
Closer" 

„Still” 
„Substance” 


L 1-344 / CD 1-344 

L 1-65 

L 1-70 

LP 02517 / CD 02517 
LP 02614 / CD 02614 
LP 02650 / CD 02650 


DOLP 04532 / DOCD 04532 
LP 07348 / CD 07348 

L 1-340 / CD 1-340 

L 1-349 / CD 1-349 


L 1-216 / CD 1-216 
L 1-217 / CD 1-217 
L 1-218 / CD 1-218 
L 1-245 / CD 1-245 


16,99 / 26,99 DM 


16,99 / 26,99 DM 


16,99 / 26,99 DM 
16,99 / 26,99 DM 
16,99 / 26,99 DM 
16,99 / 26,99 DM 
16,99 / 26,99 DM 
16,99 / 26,99 DM 

16,99 DM 

16,99 DM 
16,99 / 26,99 DM 
16,99 / 26,99 DM 
16,99 / 26,99 DM 
22,99 / 37,99 DM 
16,99 / 26,99 DM 
16,99 / 26,99 DM 
16,99 / 26,99 DM 
16,99 / 26,99 DM 
16,99 / 26,99 DM 


16,99 / 26,99 DM 
16,99 / 26,99 DM 
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40YU Herne 2 


Lemonheads 
„Lick” L 1-304 / CD 1-304 16,99 / 26,99 DM 
Mazzy Star 
„She Hangs Brightly” L 1-354 / CD 1-354 16,99 / 26,99 DM 
M. Walking On The Water 
„Pluto” L 15-21 / CD 15-21 12,99 / 26,99 DM 
New Order 
,lechnique" L 1-299 / CD 1-299 12,99 / 26,99 DM 
„Movement” L 1-4 / CD 10-29 16,99 / 26,99 DM 
„Power, Corruption & Lies” L 1-50 / CD 10-21 16,99 / 26,99 DM 
„Low Live” L 1-120 / CD 10-6 16,99 / 26,99 DM 
Brotherhood" L 1-165 / CD 1-5 16,99 / 26,99 DM 
Substance" DOLP 1-198 / DOCD 1-198 22,99 / 37,99 DM 
Opal 
Early Recordings" L 1-339 / CD 1-339 16,99 / 26,99 DM 
Pink Turns Blue 
„Eremite” L 1-376 / CD 1-376 16,99 / 26,99 DM 
Pixies 
„Surfer Rosa” L 1-224 / CD 1-39 16,99 / 26,99 DM 
,Doolittle" L 1-288 / CD 1-288 16,99 / 26,99 DM 
Rausch 
Rausch" L 27-1 / CD 27-1 16,99 / 26,99 DM 
Red Lorry Yellow Lorry 
Blow" L 1-315 / CD 1-315 16,99 / 26,99 DM 
The Smiths > 
„Ihe Smiths” L 1-71/ CD 1-10 16,99 / 26,99 DM 
„Hatful Of Hollow" L 1-100 / CD 1-6 16,99 / 26,99 DM 
„Ihe World Won't Listen" L 1-200 / CD 1-15 16,99 / 26,99 DM 
»Meat Is Murder" L 1-111 / CD 1-7 16,99 / 26,99 DM 
The. e dz180.4. CD. 16,99 / 26,99 DM 
DOE 22,99 / 37,99 DM 
16,99 / 26,99 DM 
16,99 / 26,99 DM 
gos -3561 16,99 / 26,99 DM 
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12,99 / 22,99 DM 


o 
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16,99 / 26,99 DM 


16,99 / 26,99 DM 
16,99 / 26,99 DM 


12,99 / 22,99 DM 
16,99 / 26,99 DM 
16,99 / 26,99 DM 


12,99 / 22,99 DM 
16,99 / 26,99 DM 
16,99 / 26,99 DM 
16,99 / 26,99 DM 


Murder SEEGD 10-423 10,99 / 19,99 DM 
&orru£ Bi 1 / CD 344.4066.2 16,99 / 26,99 DM 


sed 


OD 


—- E 16,99 / 26,99 DM 


16,99 / 26,99 DM 


Emerging From The Netherwords" L11-15/ CD 11-15 16,99 / 26,99 DM 


Earache Labelshirt Roughcore T-Shirt Nr. 29 T-Shirt (weif auf schwarz) 
L/XL 20,00 DM 


Peaceville-Labelshirt Roughcore T-Shirt Nr. 30 T-Shirt (weiß auf schwarz) 
L/XL 20,00 DM 


Picture Discs 


solange der Vorrat reicht 


Autopsy 

„Severed Surrival” L 44-26 17,99 DM 
Morbid Angel £ 

„Altars Of Madness” L 44-47 17,99 DM 
Napalm Death 

»From Enslavement To Obliteration” L 44-45 17,99 DM 
S'Express 

„Original Soundtrack” l L 1-355 9,99 DM 


1) Versandbedingungen/Bestellcoupon: Lieferung per Post-Nachnahme 
2) So wird's gemacht: Bestellcoupon in einen Briefumschlag stecken und einsenden an 


Rough Trade Mailorder — Eickeler Str. 25 — 4690 Herne 2 


Falls der Bestellcoupon nicht ausreicht, ergänzt ihn bitte entsprechend. 
Bitte beachten!!! Sonderpreise gelten nur, solange der Vorrat reicht. 


Da es ausnahmsweise vorkommen kann, daß einige Titel nicht lieferbar sind, empfiehlt es sich, Ersatztitel zu 
benennen und diese mit einem „E“ zu kennzeichnen. 


Interpret Titel Best.-Nr. Anzahl | E.-Preis Ges. Preis 


Versandkosten (Porto, Verpackung u. Nachnahmegebühr) 8,00 DM 


total 


Bei einem Bestellwert ab 150,— DM halbieren sich die Versandkosten. 
Bei einem Bestellwert ab 250,— DM entfallen die Versandkosten. 


